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			Bruder der Wölfe

			Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er Vangor ins absolute Chaos stürzte. Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Er hat einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Er soll Inseln des Lichts im herrschenden Chaos gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufnehmen.

			Als Mythor in der veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich dieses Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Bewegung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit ersteht. Damit beginnt Mythor wieder in bekannter Manier zu handeln. Die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands.

			Mythors Vorgehen in dieser Richtung hat bereits Erfolge gezeitigt, doch das schwerste Stück Arbeit scheint noch vor ihm zu liegen – die Einigung mit Durang von Rudemoon, dem BRUDER DER WÖLFE…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Durang von Rudemoon – Clanführer der Wolfsbrüder.

			Akrar – Durangs Gegenspieler.

			Dadeol – Akrars Schamane.

			Mungol und Sadagar – Sie werden von Durang gefangengesetzt.

			Mythor, Ilfa und Coerl O’Marn – Sie statten den Clans einen Blitzbesuch ab.

		

	
		
			1.

			Unwillig stieß Durang das Scheit ein Stück tiefer in die Glut des Lagerfeuers hinein; er spürte, daß Akrar ihn genau beobachtete, und das verdroß ihn.

			»Das war wohl nicht dein Tag, wie?« fragte Akrar. Er versuchte, seiner Stimme einen Klang von Anteilnahme zu geben, aber Durang wußte genau, daß Akrar es ganz anders meinte.

			»Es wäre ermüdend, wäre jeder Tag ein Glückstag für mich«, gab Durang zurück.

			Er warf ein paar Brocken getrocknete Stutenmilch in den Lederbeutel und goß heißes Wasser darüber. Prüfend zog er den Geruch ein.

			Scharfsäuerlich hatte der Trank zu sein, und so war er auch. Niss verstand sich darauf, ihren Mann mit guter Wegzehrung auszurüsten, wenn Durang auf die Jagd ging. Bisher hatte er den Kaufpreis für Niss nicht bereut.

			Akrar hatte sich gegen einen Fels gelehnt und die Beine ausgestreckt. Durang zog ein wenig die Brauen hoch. Natürlich streckte Akrar die Beine nicht aus, um es sich bequem zu machen – er wollte nur seine Beinkleider zeigen, gefertigt aus dem Fell eines so hellgrauen Bergwolfs, daß man ihn fast schon weiß nennen konnte. Eine von Akrars Frauen hatte das Fell zurechtgeschnitten und die Teile mit goldverstärkten Fäden zusammengenäht. Das Gold glänzte im Flackerschein des Lagerfeuers.

			Akrar machte ein selbstzufriedenes Gesicht. Durang haßte ihn dafür.

			Der Stammesführer der Bergwölfe verstand sich darauf, andere zu beeindrucken; das erlesene Fell und die kostbare Machart bewiesen auch ohne große Prahlereien, daß Akrar ein erfolgreicher Jäger war und sich auch sonst auf reiche Beute verstand. Außerdem war eine seiner Frauen gerade wieder mit einem Knaben niedergekommen, dem siebten insgesamt, seit Akrar geheiratet hatte. »Was willst du morgen jagen?« fragte Akrar mit scheinheiliger Freundlichkeit.

			»Wölfe«, gab Durang kurz zurück.

			Er ließ seinen Blick kurz umherwandern. Akrar war sich seiner Sache sehr sicher, er hatte nur einen Stammesbruder mitgebracht zu diesem gemeinsamen Jagdausflug, einen hünenhaften Krieger, dessen Fellkleid mit Trophäen gespickt war, hauptsächlich Wolfszähnen. Hassar, so hieß der Hüne, hatte einen guten Ruf als Ringkämpfer und schon manchem Mann buchstäblich den Hals gebrochen. Jetzt saß er stumpf grinsend neben Akrar und nagte die letzten Fleischfasern vom Knochen.

			Durang hatte sieben seiner Gefolgsleute mitgenommen, alles erprobte Krieger, darunter einige der besten des Wolfsclans. Obwohl er mit seinen Kriegern in der Überzahl war, obwohl er den Stamm der Steppenwölfe unumschränkt anführte und dem ganzen Wolfsclan kraft seiner Gerissenheit und Stärke gebot – in Akrars Gegenwart fühlte sich Durang immer wieder seltsam unsicher. Die schlangenhafte Schläue Akrars, verbunden mit einer weithin bekannten Tapferkeit, schufen Durang Unbehagen. Akrar fehlte die gradlinige Ehrlichkeit, die Durang besaß, wenn es nötig war. Bei Akrar konnte man sich seiner Sache nie sicher sein, wenn man verhandelte. Er hatte einfach kein Gespür für jene Augenblicke, in denen ein Mann die Wahrheit zu sagen und dazu zu stehen hatte.

			»Die Zeiten für die Wolfsjagd sind schlecht«, bemerkte Akrar, und ohne es zu wollen, fragte sich Durang, welche Niedertracht wohl hinter dieser Bemerkung stecken mochte.

			»Es hängt vom Jäger ab«, gab Durang zurück. Sein Grimm wuchs, als er den Knochenhaufen betrachtete, der in der Nähe des Feuers auf dem Boden lag. Auch das Wildbret für die Abendmahlzeit hatte nicht er erlegt, sondern Akrar – mit einem wirklich prächtigen Pfeilschuß, wie Durang anerkennen mußte.

			»Ich habe gehört«, begann Akrar vorsichtig, »es sei jemand gekommen nach Rudemoon, der sagt, daß ein Mann käme, mit dem Wolf zu jagen.«

			»Ich weiß«, antwortete Durang. »Sie sind vor ein paar Wochen gekommen, ein Blinder Seher namens Rahan mit seinen Begleitern, einem Junker Olian und einer Jungfer Ima. Sie haben verkündet, daß ein Mann kommen werde, der die sechs Clans um ein Feuer vereinigen wird.«

			Akrar stieß ein höhnisches Gelächter aus.

			»Alle Clans um ein Feuer? Wie will er das machen? Uralt sind die Zwiste zwischen den Clans, und wenn es einen Clan gibt, den die anderen am wenigsten mögen, dann sind wir es, die Wolfsbrüder.«

			»Ich glaube ihm«, antwortete Durang.

			»Pah«, machte Akrar. »Und wer soll die Clans führen? Dieser Mann? Oder einer von uns?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Durang zögernd. »Ich habe noch keine nähere Nachricht bekommen.«

			Er log, und er wußte, warum. Seine Späher hatten ihm schon einiges berichten können.

			Das Ergebnis dieser Erkundungen war für Durang niederschmetternd gewesen. Der Ankömmling, ein Mann namens Mythor, hatte schon vieles vollbracht, das keiner für möglich gehalten hatte – er hatte das Einhorn gebändigt, den Falken gezähmt, er hatte sich beim Drachenclan und bei den Löwen eindrucksvoll in Szene gesetzt, und jetzt war er Wohl unterwegs zu Yhsita von Cruncalor, der Clanführerin der Schlangen.

			Es war eine Schmach für die Wolfsbrüder, daß Mythor sie als letzte aufsuchte. Lag es vielleicht daran, daß Durang als Clanführer nicht unumstritten war?

			Durang warf einen Blick auf Akrar.

			Groß und geschmeidig war Akrar, sein Gesicht wirkte hager und kantig. Es war ihm anzusehen, daß er es genoß, Führer der Bergwölfe zu sein, und die hatten von alters her mit den Steppenwölfen rivalisiert. Durang wußte genau, daß Akrar ihn am liebsten stürzen und sich selbst zum Clanführer machen würde. Er wartete wohl nur auf eine günstige Gelegenheit.

			Und die schien in diesen Tagen gekommen.

			Durang hatte Pech bei der Jagd, Mythor ließ ihn einfach warten, obwohl Durang ihm einen seiner besten Wolfskrieger entgegengeschickt hatte, und zu allem Ärger hinzu kamen Familienprobleme. Berda, Durangs drittes, jüngst gefreites Weib, war noch immer nicht schwanger, und dabei lag die Vermählung schon fast ein Jahr zurück. Wenn Durang an Berda dachte, tauchte vor seinem inneren Auge auch immer Berdas Vater auf, der nur um diesen Preis zum Frieden zweier Stämme bereit gewesen war.

			Wenn Berda nicht in Bälde deutliche Zeichen seiner Wertschätzung und männlichen Kraft aufweisen konnte, würde man Durang an den Lagerfeuern verspotten, und der ganze Stammesärger brach von neuem los.

			»Du glaubst also, daß dieser Mann tatsächlich kommen wird?« fragte Akrar.

			Stell dich nicht so scheinheilig, dachte Durang. Ich weiß, daß du es weißt, und du weißt auch, daß ich weiß, daß du es weißt – was soll also das Getue.

			»Er wird kommen«, stieß Durang hervor. Wieder schob er das Holz nach. Die anderen Wolfsbrüder hatten sich schon in ihre Felle gehüllt und schliefen, einige recht lautstark.

			Durang nippte an dem Milchtrank.

			Er sah, daß Akrars Augen sich weiteten.

			»Was gibt es?« fragte Durang.

			Akrar schluckte und deutete auf einen Fleck hinter Durangs Rücken. Der Clanführer drehte sich herum, auch seine Augen wurden groß.

			Wenn es jemals in den Weiten des Drachenlandes einen Wolf gegeben hatte, dann diesen. Durang hatte nie zuvor ein riesigeres und schöneres Tier gesehen – es war die Verkörperung von allem, was sich die Wolfsbrüder unter einem Wolf vorstellten.

			»Den muß ich haben«, stieß Durang hervor.

			Der Riesenwolf stand am Rand der Lichtung und äugte zu den Männern herüber. Der Rachen war ein wenig geöffnet, die Lichter schimmerten gelb im Schein des Feuers.

			Langsam, um das Tier nicht zu erschrecken, tastete Durang nach seinem Bogen. Er war ein meisterlicher Schütze, und auf diese Entfernung konnte er sein Ziel nicht verfehlen.

			Lag dieses Fell erst einmal um Durangs Schultern, würde es keinen mehr geben, der an seiner Führerschaft zweifelte. Und die Krallen und Zähne des Riesenwolfs, von einem kundigen Schamanen wie Uddel zerstampft, gestoßen und in kräuterwürzigen Tränken gelöst, würden auch Durangs andere Sorgen beheben.

			Der Wolf entblößte die Zähne und stieß ein Fauchen aus. Durang spürte das Holz des Bogens in seiner Rechten, mit der Linken griff er nach einem Pfeil.

			»Meine Beute!« zischte Akrar und griff nach einem Speer. »Ich habe ihn zuerst gesehen.«

			Durang warf den Kopf herum und starrte Akrar zornglühend an.

			»Ich bin der Clanführer!« stieß er hervor.

			Akrar öffnete die Lippen. Durang sah, daß er »Noch« sagen wollte, aber das Wort erstarb Akrar auf den Lippen.

			Der Wolf rannte los, genau auf die beiden Männer zu, tief aus dem Innern des Riesenleibs kam ein Knurren, das Durangs Haare aufrichtete.

			In der Zeit eines Herzschlages war der Wolf heran, rammte Durang und warf ihn einfach um, raste durch das Feuer, daß die Funken aufstoben, und sprang dann Akrar an, der einen gellenden Entsetzensschrei ausstieß. Der Speer fiel ihm aus der Hand, er stürzte zu Boden. Dicht vor seinem Hals klappten die Kiefer des Wolfs mit einem markerschütternden Geräusch zusammen.

			Durang kam auf die Knie, spannte den Bogen. Der Wolf machte einen Satz, von Akrars Körper aus, dem dabei die Luft aus dem Leib gedrückt wurde, und setzte über das Unterholz hinweg. Als Durangs Pfeil losschwirrte, war der Wolf bereits im nächtlichen Walddunkel verschwunden.

			»Los, aufstehen!« schrie Durang. Der größte Teil seiner Männer war von Akrars Schrei geweckt worden und rieb sich ein wenig schlaftrunken die Augen.

			»Zu den Waffen und auf die Pferde!« rief Durang. Er schickte ein höhnisches Grinsen zu Akrar hinüber, der sich langsam wieder aufrichtete.

			An Akrars Stelle hätte Durang auch geschrien – dieses Maul vor der Kehle zu haben, war mehr, als ein Mann ertragen konnte.

			Akrar wurde abwechselnd bleich und rot, er funkelte Durang an.

			»Wem gehört die Beute?« fragte er lauernd. Die Wolfsbrüder hielten inne und sahen die beiden Männer an. Der heimliche Zweikampf war jetzt für jeden erkennbar, aber noch nicht offen ausgesprochen.

			Durang stieß ein überlegenes Lachen aus.

			»Demjenigen, der die Beute erlegt«, sagte er. »Also mir.«

			»Das werden wir sehen«, stieß Akrar hervor.

			Durang eilte zu seinem Pferd hinüber. Mit einem Satz war er auf dem Rücken des Tieres. Er beugte sich nach vorn und löste den Zügel, dann band er auch die beiden Reservepferde los.

			Durang gab seinem Braunen die Sporen. Das Tier hetzte los, die Reservepferde folgten, so waren sie abgerichtet worden.

			Durang brauchte nicht nach einer Fährte zu suchen, das schauerliche Heulen des Wolfs tönte durch die Nacht. Er mußte ein beträchtliches Stück voraus sein.

			Durang überließ es seinem Pferd, sich einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen. Er sorgte nur dafür, daß das Tier sich beeilte und ungefähr die richtige Richtung einschlug.

			»Warte nur, Heuler«, stieß Durang zwischen den Zähnen hervor. »Morgen abend schon wird dein Fell zum Trocknen hängen, und in ein paar Monden wird es meine Schultern bedecken.«

			Der Wolf schien mit einem höhnischen Heulen zu antworten.

			Durang trieb sein Pferd an. Das Waldstück lag jetzt hinter ihm, vor ihm dehnte sich die nächtliche Steppe.

			Durang holte tief Luft.

			Das war es, was er liebte – den nachtdunklen Himmel über sich, die Weite der Steppe um sich herum. Sich bei schlechtem Wetter in Hütten zu flüchten, mochte noch angehen – aber in einer solchen Nacht in einem Haus zu schlafen, vielleicht in einem dieser Steinkästen… niemals. Durang war Steppenbewohner, und er würde es bleiben, was immer aus dem Drachenland auch werden mochte. Wenn bei der Vereinigung aller Clans herauskam, daß es mit dem ungebundenen Leben in der Steppe vorbei war, dann mußte diese Vereinigung ohne die Wolfsbrüder stattfinden. Keinem echten Steppenwolf, nicht einmal den absonderlichen Bergwölfen, wäre es eingefallen, in Steinhäuser zu kriechen.

			Der Wolf war verstummt.

			Durang hielt nach ihm Ausschau. Er hatte geübte Augen, und auch in der Nacht entging ihm nicht viel. Prüfend zog er die Luft durch die Nase. Der Wind wehte ihm sacht entgegen – er müßte den Wolf riechen können, wenn er in der Nähe war.

			Wieder erklang das furchtbare Knurren – diesmal in größter Nähe. Durangs Pferd stieg vorn hoch, fast wäre Durang herabgerutscht. Während er sich in der Mähne festkrallte, sah er neben seinem rechten Fuß das weitgeöffnete Maul des Wolfes. Die Kiefer krachten aufeinander, nur einen Fingerbreit neben Durangs Fuß.

			Er stieß einen Fluch aus, schlug mit dem langen Zügel nach dem Wolf, der einen Satz zur Seite machte. Durangs Pferd kam wieder auf alle viere, während der Wolf sich in die Dunkelheit zurückzog – und ein paar Herzschläge später wiederkam.

			Eine riesige Masse aus Muskeln und gefletschten Zähnen schoß auf Durang zu.

			Der Clanführer war vor Schreck so gelähmt, daß er keinen Laut ausstoßen konnte. Er versuchte nur den Körper zur Seite zu werfen, um der mörderischen Attacke entgehen zu können – gerade noch rechtzeitig. Durang roch den Atem des Wolfes, dann spürte er einen unglaublich harten Schlag gegen seine Brust. Er kippte aus dem Sattel.

			Das Pferd scheute und jagte davon, schleifte Durang hinter sich her. Sein Körper wurde herumgeworfen, prallte auf Baumwurzeln und kleinere Steine.

			Im letzten Augenblick gelang es dem Clanführer, die Zügel zu packen und das Pferd zum Stillstand zu bringen. Schwer atmend richtete sich Durang auf.

			»Elende Bestie!« murmelte er, und es war eine Spur Bewunderung in seiner Stimme.

			Niemals zuvor hatte Durang einen solchen Wolf gesehen, und es war nicht der erste Wolf, den er jagte. Aber ein Tier von solcher Größe, Stärke und Gerissenheit war ihm noch nicht untergekommen. Fast bedauerte er, daß er den Wolf würde töten müssen.

			Durang stieg wieder aufs Pferd.

			Bei der Hetzjagd hatte er den Kontakt mit den anderen verloren, sie suchten an anderen Orten nach dem Wolf. Mochten sie, Durang konnte, es nur recht sein – auf gar keinen Fall wünschte er seinem Nebenbuhler Akrar den Triumph über dieses herrliche Tier.

			Durang ließ seine Pferde traben und hielt dabei Ausschau nach dem Wolf. Ein Grinsen flog über Durangs Gesicht, als er das Heulen hören konnte. Es erklang zur Rechten, also wendete Durang sein Pferd dorthin.

			»Willst du mich locken, Bruder Wolf?« fragte Durang halblaut. »Das kannst du haben, ich nehme die Herausforderung an.«

			Wieder erklang das schauerliche Heulen, lockend und drohend zugleich. Durang spürte leise Schauer über seinen Körper rieseln.

			Er erinnerte sich, wo er war.

			Wenn er dem Wolf folgte, mußte er bald Rhiandar erreichen.

			Ein Ort, den nur Eingeweihte kannten, den noch weniger aufzusuchen wagten.

			In früheren Jahren, als die Wolfsbrüder noch in Zehntausendschaften gejagt und gestritten hatten, als alles Land, das ein Pferdehuf erreichen konnte, ihnen zu gehören schien – in diesen längst vergangenen Zeiten hatten sich des öfteren die Schamanen aller Stämme zu Rhiandar versammelt, um dort ihre Künste zu vervollkommnen, Kontakte mit den Ahnen aufzunehmen und vieles andere mehr zu tun, von dem der einfache Wolfskrieger nichts wissen durfte. Heilig galt den Schamanen der Ort, verrufen war er dem gemeinen Volk. Geister, so hieß es, Gespenster und Unholde gaben sich dort ein Stelldichein, und wer sich hinwagte, ohne zauberkundig zu sein und magisch gewappnet, der würde gefunden mit dem Gesicht auf dem Rücken – so hieß es in alten Erzählungen. Durang hatte sie des öfteren gehört, zu Füßen seiner Mutter im Frauenzelt seines Vaters, wenn die Weiber Flachs spannen oder die Wolfsfeile des Vaters zu prächtigen Mänteln und Hosen zusammennähten.

			Im spärlichen Licht sah Durang nun Rhiandar vor sich liegen. Und mitten aus der heiligen Stelle erklang das Heulen des Riesenwolfs.

			Durang trieb sein Pferd an.

		

	
		
			2.

			»Wenn dir nach Fluchen zumute ist, dann fluche ruhig«, sagte Sadagar.

			Von Mungol kam keine Antwort.

			Wortkarg war der Wolfskrieger ja immer schon gewesen, aber jetzt schien er der Sprache überhaupt nicht mehr mächtig zu sein. Kaum einen Laut bekam Sadagar aus ihm heraus.

			Daß Mungol übel gelaunt war, nahm Sadagar seinem Begleiter nicht übel. Der Wolfskrieger hatte allen Grund, verbittert zu sein.

			Sadagar wußte, daß Mungol einen klaren Auftrag vom Clanführer Durang bekommen hatte – Mythor hatte sich abgesetzt, er war auf dem Weg zum Schlangenclan, Mungol hatte ihn daran zu hindern versucht, war aber überwältigt worden. Erst nachdem Mythor für den Wolfskrieger unerreichbar geworden war, hatte Sadagar die Fesseln Mungols gelöst und ihm die Freiheit wiedergegeben.

			»Mythor wird nach Rudemoon kommen, da kannst du ganz sicher sein«, meinte Sadagar.

			Er gab es auf. Dieser Sturkopf war einfach nicht aufzuheitern.

			Sadagar begleitete ihn nach Rudemoon, gleichsam als Stellvertreter für Mythor. Er wollte Durang von Rudemoon davon unterrichten, daß Mythor ihn in jedem Fall besuchen würde, um mit dem Wolf zu jagen – so lautete die seltsame Formel, die Mungol einige Male als Spruch des Orakels von sich gegeben hatte.

			Sadagar marschierte auf der rechten Seite des Pferdes, auf der linken trabte Mungol.

			Zu Beginn der Reise waren beide beritten gewesen – Mungol auf seinem zottigen Steppenpferd Chipo, Sadagar hatte von Mythor Pandor bekommen. Leider hatte sich nach Passieren des Einhornwaldes Pandor selbständig gemacht und war nun verschwunden, so mußte Chipo die Lasten der beiden Männer tragen.

			»He!« rief Sadagar. Er streckte den Arm aus. »Sind das nicht Pferde? Willst du eines davon fangen?«

			Über die Kruppe des Steppenpferdes hinweg sah Mungol den Nykerier an. Sein Blick war ausdruckslos, aber Sadagar hatte den Verdacht, daß der Wolfskrieger irgend etwas ausbrütete. Einzelne Züge seiner Miene machten auf Sadagar den Eindruck, als habe Mungol eine schwere Entscheidung zu treffen.

			Schließlich nickte er. Die beiden Männer befreiten Chipo von der Traglast, dann schwang sich Mungol auf den Rücken des Pferdes. Er ritt ohne Sattel – eine Fellschabracke und Zügel reichten dem Steppenkrieger. Wie alle Wolfsbrüder war er ein vorzüglicher Reiter – Neider des Wolfsclans behaupteten mitunter, die Götter hätten die Pferde eigens für die Wolfsbrüder geschaffen, ihnen zum Vergnügen und den anderen zum Verdruß, denn nur dank ihrer unerreichten Reitkünste waren die Wolfskrieger in der Lage, ihre gefürchteten, blitzartigen Überfälle durchzuführen.

			Mungol preschte los, Sadagar bewachte die Lasten.

			Der Nykerier setzte sich ins Gras, rupfte einen Halm aus und kaute darauf herum. Mungol konnte er jetzt nicht helfen – zum Einfangen und Einbrechen von Wildpferden war selbst ein Mann mit so bewegter Vergangenheit wie der Nykerier nicht der rechte Mann.

			Unwillkürlich wanderten Sadagars Gedanken zurück – nach Nykerien, seiner Heimat.

			Standen dort noch immer die Bilder des Schreckens, die Versteinerungen seiner Landsleute? Der Fluch der Götter hatte das lasterhafte, leichtlebige und verderbte Nykerien getroffen – alles Leben hatte sich in Stein verwandelt, Männer, Weiber, Kinder und Greise. Nur eine Handvoll Nykerier war verblieben, versehen mit dem Auftrag, die Schuld zu sühnen und eine Lossprechung vom Fluch zu bewirken.

			Das war nicht gelungen, Sadagar hatte es in ohnmächtigem Zorn hinnehmen müssen; an niederträchtiger Wortklauberei konnten es die Lichtgötter mit den größten nykerischen Händlerschlitzohren aufnehmen. War jetzt nach ALLUMEDDON der Fluch von Nykerien genommen? Sadagar hatte großen Zweifel daran.

			Hufschlag ließ ihn aus seinen Gedanken auffahren. Mungol kehrte zurück. Er hatte eines der Wildpferde eingefangen. Nach Sadagars Ansicht das wildeste und tückischste Biest, das sich in der Weite des Landes nur finden ließ.

			Mungol ritt näher und warf Sadagar den Strick zu, an dem er das frischgefangene Pferd hielt.

			»He«, sagte Sadagar. »So haben wir nicht gewettet. Ich kann das Vieh so nicht reiten.«

			»Einreiten«, sagte Mungol nur. Er stieg von Chipo und begann damit, ein kleines Lagerfeuer zu entfachen. Sadagar fand es reichlich leichtsinnig, mitten in der Grassteppe einen Brand zu entfachen, aber Mungol schien genau zu wissen, was er tat. Aus der Packtasche holte er getrocknetes Fleisch hervor, von dem er mit seinen prachtvollen Zähnen ein Stück abbiß und dann langsam durchkaute.

			Sadagar fügte sich seufzend in sein Schicksal. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte sein neues Reittier selbst zureiten.

			Die Prozedur zog sich in die Länge.

			Als Mungol sich endlich dazu bequemte, Sadagar zu Hilfe zu kommen, hatte der Steppenkrieger drei Stunden ungestörten Schlafs und Sadagar eine Hundertschaft von Stürzen hinter sich. Jeder Knochen, jeder Muskel am Körper des Steinmanns schmerzte, er konnte sich kaum noch bewegen.

			Mungol brauchte eine Stunde, dann war das Wildpferd bereit, einen Reiter zu tragen – aber einstweilen nur Mungol, und so mußte Sadagar trotz seiner schmerzenden Glieder wohl oder übel auf Chipo klettern. Mungol sah, wie Sadagar sich ächzend auf den Rücken seines Pferdes hinaufarbeitete, und stieß ein verächtliches Grunzen aus.

			»Weißt du«, sagte Sadagar, als er endlich richtig saß, »der lange Umgang mit Mythor hat mich ein wenig verweichlicht. Das Wohlleben bekommt mir nicht besonders.«

			Mythor hätte über diese Selbstverspottung sicherlich gelacht, aber Mungol verzog keine Miene. Wortlos trieb er sein Tier an und ritt davon. Sadagar folgte ihm, ächzend und laut wehklagend. Die Schauspielerei gab ihm die gute Laune langsam, aber sicher wieder zurück.

			»Wie weit ist es noch bis Rudemoon?« fragte Sadagar, als sich der Abend auf die Steppe senkte. Das Land wirkte völlig verlassen – nur einmal hatte Sadagar hoch über ihnen einen vereinsamten Drachenreiter gesehen.

			»Ein Tag«, antwortete Mungol. Er stieg vom Pferd, hobbelte ihm die Vorderbeine zusammen und legte sich dann einfach auf den Boden. Nach ein paar Augenblicken war er fest eingeschlafen.

			»Diese Reise beginnt mir Spaß zu machen«, sagte Sadagar giftig. »Wenn du schon so stumm bist, wie mag dann Durang sein? Gibt er überhaupt etwas von sich?«

			Mungol antwortete nicht. So machte sich Sadagar daran, für sich eine Abendmahlzeit zu bereiten.

			Schon in der Vorbereitung wurde er gestört.

			In der Nähe des Lagerplatzes gab es ein paar kümmerliche Bäume, von beerentragendem Buschwerk umgeben. Dort wollte Sadagar etwas zum Essen sammeln, aber als er um einen der größten Büsche bog, wechselte er jäh die Farbe.

			»Oha!« machte der Steinmann.

			Vor ihm auf dem Boden kauerte ein Drache, ein ziemlich junges Tier, aber offenbar verletzt und daher extrem bösartig. Der Drache richtete sich auf und stierte Sadagar an.

			Wut und Hunger mochten den Drachen gleichermaßen bewegen, und Sadagar dachte nicht daran, die Gelüste des jungen Drachen zu befriedigen. Er ließ die Schale fallen und griff nach dem Schwert.

			Mit einem Fluch begleitete er seine Erkenntnis, daß er leichtsinnig genug gewesen war, die Waffe am Lagerplatz liegen zu lassen. Jetzt gab es nur noch eines – Beine in die Hand nehmen, laufen und brüllen.

			»Mungol!« schrie Sadagar und setzte mit weiten Sprüngen über die Steppe. »Mungol!«

			Der Drache war verwundet und nicht sehr schnell, fliegen konnte er nicht, aber seine Schnelligkeit und Kraft reichten aus, um Sadagar auf den Fersen zu bleiben.

			»Hilf mir!« schrie Sadagar.

			Mungol wachte auf und starrte in Sadagars Richtung.

			Der Steinmann erschrak bis ins Mark, als er in Mungols Gesicht jähe Freude aufleuchten sah – mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit, daß Mungol sich daran weidete, wenn er von einem Drachen angefallen und gefressen wurde.

			Sadagar verschlug dieser Anblick die Sprache. Er rannte einfach weiter.

			Mungol kam unglaublich schnell auf die Beine. Er ließ sein Schwert auf dem Boden liegen, er griff auch nicht in den Gürtel, um nach dem Messer zu reichen – er rannte gradlinig auf den Drachen zu.

			Ein zweites Mal verschlug es Sadagar die Sprache, außerdem hatte er kaum noch Luft. Er blieb stehen und drehte sich um.

			Mungol rannte genau auf den Drachen zu, der gierig das Maul aufriß und seine Zunge bewegte.

			Mungol erreichte das Tier und schlug zu. Er traf den Drachen hart und genau, das Tier schloß das Maul, und im nächsten Augenblick hatte Mungol den Rumpf des Drachen erreicht. Mit ungeheurer Kraft wuchtete er ihn in die Höhe, umschlang ihn mit beiden Armen.

			Sadagar, der gar nichts mehr begriff, nahm seine Zuflucht zu giftigen Witzeleien.

			»So etwas von einem Balzbrauch habe ich auch noch nicht gesehen«, sagte er.

			Der Drache schlug um sich. Sein Schwanz peitschte den Boden, die Pranken fuhren durch die Luft. Mit den Hinterläufen stemmte er sich vom Boden ab, drängte den Rumpf gegen Mungol und versuchte ihn umzustoßen. Es gelang, der Wolfskrieger wurde von den Beinen gedrückt, kam auf den Rücken zu liegen, der massige Leib des Drachen bedeckte ihn.

			Sadagar stieß ein Ächzen aus. Er hatte weder Kraft noch Luft, um Mungol zu Hilfe zu kommen. Ohnmächtig mußte er zusehen, wie der Drache mit seinen Pranken tiefe Furchen in den Boden riß und mit seinem Leib Mungol zu erdrücken versuchte.

			Dann erklang ein Knirschen, der Körper des Drachen wurde schlaff, der Kopf fiel auf den Boden. Sadagar sammelte seine letzten Kräfte und eilte zu Mungol hinüber.

			Er stemmte sich gegen den Leib des Drachen. Wahrscheinlich war das Tier bei einer Jagd verwundet und dabei bösartig geworden. Sadagar konnte die kaum vernarbte Wunde sehen, auch die Speerspitze, die in der Wunde steckengeblieben war.

			Mungol half ihm, und so dauerte es nicht lange, bis Sadagar den Wolfskrieger unter dem Drachenkörper hervorgezerrt hatte. Mungol war verletzt, er blutete aus einigen Wunden – und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck von Verzweiflung und Trauer.

			Der Wolfskrieger richtete sich auf, sah auf den Körper des toten Drachen herab. Dann wandte er sich um und ging zu seinem Schlafplatz zurück.

			»Laß mich deine Wunden untersuchen«, sagte Sadagar, der sich auszumalen versuchte, welche Schmerzen der Wolfskrieger durchzumachen hatte. Mungol stieß nur ein Grunzen aus. Er legte sich wieder auf den Boden und schlief auf der Stelle ein.

			Sadagar blickte auf den Wolfskrieger, dann auf den Drachen. Er schüttelte den Kopf.

			»Ein sehr seltsamer Clan«, murmelte er, dann streckte auch er sich aus und versuchte Schlaf zu finden.

			*

			»Rudemoon?« fragte Sadagar. Mungol nickte nur. Es gab ein paar Hügel und Felsen in diesem südöstlichen Teil des Steppenlandes, und in dieses Gelände hinein hatte man Burg Rudemoon gebaut.

			Burg war, wie Sadagar fand, ein reichlich hochtrabender Ausdruck für die Anlage.

			Rudemoon war viereckig. Die Wehrmauer fügte sich in die natürlichen Gegebenheiten der Landschaft ein, nützte die Felsen als Bestandteil. Die Lücken in diesen Felsen waren durch roh gemauerte Mauern und hölzerne Palisaden ausgefüllt worden. Außerdem hatte man einen breiten und tiefen Graben ausgehoben, teilweise gemeißelt. Sadagar, der sich in diesen Dingen ziemlich gut auskannte, ahnte, daß der Erbauer der Festung ein Steppenreiter gewesen war – für einen Reiterangriff mochte die Befestigung als Hindernis ausreichen, auch für Reiter, die ihre Pferde verlassen hatten und nun zu Fuß stürmten. Aber einer Truppe, die an den Kampf zu Fuß gewohnt war und sich auf das Knacken von Festungen verstand, konnte man mit diesem Hindernis kaum imponieren.

			Außerhalb der Burg standen die Zelte der Wolfsbrüder, geordnet in Reihen, eines neben dem anderen. Die Organisation schien vorzüglich zu klappen, die Zelte sahen ordentlich und stabil aus. Sadagar schätzte ihre Zahl auf mindestens dreitausend.

			Sadagar hatte sich über die Clanleute erkundigt.

			Im Drachenland genossen sie keinen besonders angenehmen Ruf. In früheren Zeiten waren sie wie Heuschreckenschwärme aus der Steppe hervorgebrochen und hatten alles niedergebrannt und geplündert, was sich nur finden ließ. Ihre Überfälle waren gefürchtet gewesen – hervorragend vorbereitet, blitzschnell durchgeführt, und danach waren die Krieger mit ihrer Beute in den Weiten des Landes verschwunden gewesen. Nur der Tatsache, daß der Clan der Wolfskrieger niemals eine wirkliche Herrschernatur hervorgebracht hatte, die imstande gewesen wäre, die ewigen Stammeszwistigkeiten zu beenden und die Wolfsbrüder zu einem einzigen starken Heer zusammenzuschweißen, hatten es die anderen Clans zu danken, daß sie überhaupt noch existierten.

			Während die Männer des Wolfsclans für Ausgeburten der Häßlichkeit gehalten wurden – was vermutlich mehr an Auftreten und Kleidung als an ihrem Wuchs lag – galten die Frauen zum Teil als außerordentlich hübsch. Das lag – die anderen Clans fanden das ganz besonders abscheulich – hauptsächlich daran, daß die Wolfskrieger bei ihren Raubzügen nicht nur Hab und Gut mitgehen ließen, sondern auch mit bemerkenswert gutem Geschmack alle hübschen Frauen und Mädchen verschleppten. Weder Gold noch gute Worte konnten sie dazu bewegen, sich von ihrer Beute zu trennen, und, seltsam genug, selten nur hatte eine der Verschleppten den Versuch unternommen, zu ihren Leuten zurückzukehren.

			Krieger waren die Wolfsleute – von dem Augenblick an, da sie ein Schwert heben konnten, bis zu dem Augenblick, an dem ihre Hände zu schwach wurden, eine Waffe zu führen. Alles dazwischen war Kriegsvolk, jeder nach seinen Fähigkeiten. Die Knaben hüteten die Pferde, besorgten Botendienste, spähten den Feind aus; die Greise sorgten im Lager für Ordnung, schmiedeten Pläne von erlesener Heimtücke und Bosheit und unterrichteten die Knaben und Männer in allen Fertigkeiten des Kriegsgeschehens.

			Die Weiber hatten die Felder zu bestellen, in Kriegszeiten auch die Herden zu hüten, die Hütten zu versorgen. Die Regeln des Clans legten ihnen nur eine Pflicht auf, die aber unablässig und bedroht mit den härtesten Strafen – immer und jederzeit hatten sie dafür zu sorgen, daß ihr Gatte oder Vater binnen einer Stunde kampffertig sein konnte. Dem Mann die Satteltasche nicht mit Trockenfleisch gefüllt zu haben, nicht den Köcher pfeilprall, die Rüstung tadellos, galt als schändlicher denn Ehebruch und Kindesmord.

			Sobald die Wachen auf den Schanzen die beiden Reiter sahen, sammelte sich in der Nähe des Tores eine Hundertschaft Reiter.

			»Empfangt ihr jeden Besucher so?« fragte Sadagar.

			Mungol gab keine Antwort. Er wirkte sehr in sich gekehrt, den Grund dafür kannte Sadagar nicht.

			Die Steppenreiter nahmen Sadagar und Mungol in Empfang und halfen ihnen von den Pferden. Sadagar wurde mit vielen neugierigen Blicken bedacht und amüsierte sich darüber, daß man ihn vermutlich für den Erwarteten hielt.

			Sadagar musterte die Steppenreiter.

			Wie viele dieser vorzüglichen Krieger mochte Durang von Rudemoon im Zweifelsfall aufzubieten haben? Wahrscheinlich mehr Zehntausendschaften als jeder andere Clanführer, allerdings mit der Einschränkung, daß die Reiterschwärme als nicht allzu diszipliniert galten, wenn es um eine offene Feldschlacht ging.

			Auch im Innern der Burg Rudemoon gab es viele Zelte, dazwischen vereinzelte Holzbauten, wahrscheinlich Magazine für die Waffen und für Nahrungsmittel.

			Das einzige gemauerte Gebäude war mitten im Viereck errichtet worden, ein klobiges mehrgeschossiges Haus, mehr ein turmartiger Kerker als eine Wohnung.

			Die Wolfskrieger bildeten eine Gasse, die auf den Turm zuführte. Langsam schritt Sadagar über den Boden aus gestampftem Lehm. Er war sich bewußt, daß alle Neugierde ihm galt.

			Durang von Rudemoon wartete am Fuß des Turmes auf die Besucher. Scharfäugig betrachtete Sadagar den Clanführer.

			Durang war von mittlerem Alter, um die Dreißig, schätzte Sadagar. Über sechs Fuß hoch, breitschultrig und muskulös, mit einem entschlossen wirkenden strengen Gesicht. Das schwarze Haar fiel lang bis auf die Schultern, die von einem kostbaren Fell bedeckt wurden. Silberwolf, schätzte Sadagar. Ein wenig roh war das Fell mit Zierrat versehen worden, jemand hatte ohne große Sachkunde Juwelen und Perlen aufgestickt – wahrscheinlich aus der Beute, die Durang gemacht hatte.

			Der Clanführer stand auf, als Sadagar näherkam.

			An der rechten Seite trug Durang ein Schwert in einer prachtvoll verzierten Scheide, vermutlich ebenfalls ein Beutestück. Im Gürtel aus geflochtenem Leder stak ein Dolch.

			In Durangs Nähe hatte sich seine Leibwache aufgebaut – eine Schar hochgewachsener Männer, die Sadagar ziemlich scheel ansahen. Auf dem Dach des Turmes hatte sich eine Gruppe Bogenschützen postiert. Sadagar wußte, daß die Wolfsbrüder mit Pfeil und Bogen meisterlich umzugehen wußten, auch mit dem ledernen Wurf seil.

			Mungol schien seine Schritte zu verlangsamen, als er auf Durang zutrat.

			Durang übersah ihn, er hatte nur Augen für Sadagar, und der Nykerier war sich sicher, daß Durang von diesem Anblick ein wenig enttäuscht war.

			»Willkommen«, sagte Durang laut, als Sadagar vor ihm stand. »Du willst mit dem Wolf jagen, hörte ich?«

			»Ich bin nicht der, auf den du wartest«, antwortete Sadagar höflich.

			Einen Augenblick lang fühlte er sich versucht, in jenen Ton zu verfallen, der am Hof des Königs von Nykerien üblich gewesen war, aber dann sah er ein, daß Durang feingedrechselten Bosheiten wohl wenig würde abgewinnen können. Dies war kein Herrscher, der geistreiche Witzeleien liebte und über einen guten Witz auch dann lachen konnte, wenn er über  ihn selbst gemacht wurde.

			»Nicht Mythor?« fragte Durang und wölbte die Brauen.

			»Mein Name ist Sadagar«, stellte sich der Nykerier vor.

			Durang wandte den Kopf und sah Mungol an.

			»Ich habe versagt«, sagte der Wolfskrieger, nahm das Schwert aus der Scheide und drückte das Heft in Durangs Hand, dann beugte er den Kopf und bot dem Clanführer den Nacken dar.

			»Halt!« rief Sadagar erschrocken.

		

	
		
			3.

			Durang sah den Nykerier an.

			»Hast du mir Einhalt zu gebieten?« fragte er scharf. Hinter Durang standen drei Frauen. Die jüngste war aufgestanden und sah verächtlich auf Mungol hinab.

			»Töte ihn!« stieß sie hervor.

			Sadagar schluckte. Die Sitten waren sehr rauh in der Steppe. Wenn sich der Nykerier nicht irrte, hieß Durangs jüngste Frau Berda – und Mungol war ihr älterer Bruder.

			»Mythor wird kommen«, sagte Sadagar hastig. »Er hat mich vorausgeschickt, um euch seiner Freundschaft zu versichern.«

			»Pah«, stieß Durang hervor. »Was ist das für ein Mann, daß er sein Wort nicht hält?«

			»Er wird es halten«, antwortete Sadagar. »Und er ist frei, seine Entscheidung nach eigenem Willen zu fällen. Er wird kommen – es wurde nicht gesagt, wann.«

			Durang kniff die Augen zusammen. Er wog Mungols Schwert in der Hand.

			»Töte ihn, er bringt Schande über dich und mich«, stieß Berda hervor. Mungol sah sie nicht an.

			»Und er wird sicherlich sehr verärgert sein, wenn er erfährt, daß du Mungol…«

			Durang machte eine abwehrende Handbewegung und brachte Sadagar so zum Schweigen.

			»Was hast du dazu zu sagen?« fragte der Clanführer seinen Krieger.

			»Ich habe versagt«, antwortete Mungol. »Ich bin bereit, dafür zu sühnen.«

			Sadagar begriff nun, warum Mungol so verschlossen und zugeknöpft gewesen war. Die Ehrbegriffe der Wolfskrieger verpflichteten Mungol dazu, in den Tod zu gehen, da er seinen Auftrag nicht erfüllt hatte – die Gründe waren offenkundig nicht weiter interessant.

			Sadagar verstand auch, warum Mungol so leichtsinnig mit dem Drachen gekämpft hatte – dieser Tod war in seinen Augen wohl einem Schwertstreich von der Hand des Henkers vorzuziehen.

			»Und ihn habe ich mitgebracht, damit er für den Wortbruch seines Freundes büßen kann«, fuhr Mungol fort.

			Der Blick, mit dem er Sadagar betrachtete, hatte nichts Boshaftes. Es war keine Anklage, kein Vorwurf – nur eine schlichte Feststellung, die für den Wolfskrieger offenbar völlig normal war.

			»Behandelt ihr so eure Gäste?« fragte Sadagar scharf.

			»Bist du unser Gast? Hast du um unsere Freundschaft gebeten? Du kommst als Vertreter des Mannes, auf dessen Ankunft wir warten, und sagst uns, er käme nicht…«

			»Nicht sofort«, verbesserte Sadagar, aber der Unterschied schien für Durang nicht zu zählen.

			»Nicht sofort«, höhnte der Clanführer. »Als ob das etwas ändern würde… aber warte, Fremder, ich habe einen Gedanken.«

			Daß dieser Einfall für Sadagar nicht sehr lustig sein würde, ließ sich ohne Mühe aus Durangs Mienenspiel ablesen.

			»Ich lasse dich wählen, Fremder…«

			»Ich heiße Sadagar«, erinnerte der Nykerier. Durang lachte boshaft.

			»Es lohnt nicht, sich den Namen zu merken«, sagte er leichthin. »Holt einen Kohlkopf, jemand soll mir mein Pferd herführen.« Durangs Befehle wurden in Windeseile ausgeführt. Der Clanführer warf den Kohlkopf weit von sich, er landete auf dem Boden, überschlug sich einige Male und blieb dann liegen.

			»Sieh genau zu, Fremder«, sagte Durang und schwang sich auf den Rücken seines Pferdes. Im Hinaufsteigen griff er nach seinen Waffen – dem Bogen und dem Köcher.

			Die Wolfskrieger machten ihrem Anführer Platz. Durang ritt ein Stück, dann riß er sein Pferd herum und galoppierte los. Sadagar schluckte, als er zusah, wie Durang genau auf den Kohlkopf zupreschte. Um Haaresbreite verfehlten die Hufe das Grünzeug, aber dafür beugte sich Durang geschmeidig herab und tippte den Kohl mit den Fingerspitzen an.

			Er entfernte sich ein paar Dutzend Schritte, dann jagte er wieder los. Diesmal verschoß er schnell hintereinander drei Pfeile – sie bohrten sich genau vor dem Kohlkopf in den Lehm, und Sadagar ahnte, daß Durang in voller Absicht daneben geschossen hatte. Selbst vom Rücken eines galoppierenden Pferdes aus vermochte der Clanführer seine Pfeile genau ins Ziel zu setzen.

			Den letzten Durchgang erledigte Durang mit einer Wurflanze, die den Kohlkopf durchbohrte.

			»Ein schönes Spiel«, sagte Durang grinsend, »lehrreich für die Jugend, die ihre Zielsicherheit üben kann. Lehrreich auch für gewisse Leute, die ihr Wort nicht halten. Hast du Lust, so zu sterben – wenn auch nicht sofort, du verstehst?«

			Sadagar starrte den zerstückelten Kohlkopf an. Der Nykerier war keine Memme, aber bei der Aussicht, bis an den Hals begraben zu sein und halbwüchsigen Wolfskriegern als Übungsziel zu dienen, wurden ihm die Beine weich.

			Sadagar fing einen Blick von Mungol auf. Sadagar stutzte. Wenn er sich auf das Mienenspiel eines Menschen verstand, dann drückte Mungols Mimik einen flehentlichen Wunsch aus.

			»Du wolltest mich wählen lassen«, erinnerte Sadagar.

			»Dieses oder etwas anderes?« fragte Durang lauernd.

			»Dieses nicht«, sagte Sadagar knapp.

			Mungol stieß einen Seufzer aus und wurde blaß. Berda starrte Sadagar haßerfüllt an, während Durang ein verwundertes Gesicht machte, dann wandte er sich angeekelt ab.

			»Die Wahl eines Memmen«, sagte er. »Schafft die beiden fort!«

			Harte Kriegerfäuste packten zu, bevor Sadagar etwas unternehmen konnte. Stricke schlugen sich um seine Handgelenke, man zerrte ihm die Waffen aus dem Gürtel.

			»Die Strafe der Götter wird dich treffen!« rief Sadagar. »Gesandte sind unantastbar!«

			Durang fuhr herum, seine Augen funkelten Sadagar an.

			»Ich kenne niemanden, dessen Gesandter du sein könntest«, zischte er, »höchstens dein eigener, und vor deiner Rache fürchte ich mich nicht. Fort mit den beiden!«

			Die Wolfskrieger zerrten und stießen Sadagar mit sich, desgleichen Mungol, der keinerlei Widerstand leistete. Sadagar spürte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Während Mungol von den Wolfskriegern bedauernd oder anerkennend betrachtet wurde, waren die Blicke, die Sadagar trafen, von Verachtung erfüllt.

			Vor der Burg stiegen die Wolfskrieger auf ihre Pferde. Am langen Strick zerrten sie die beiden Gefangenen hinter sich her. Sadagar fürchtete zuerst, man wollte ihn zu Tode schleifen, aber die Wolfskrieger ließen ihre Pferde langsam genug gehen, daß Sadagar ihnen nachlaufen konnte.

			Eine Stunde lang trabten die Krieger über die Steppe, dann tauchte am Rand des Gesichtskreises ein steinernes Gebilde auf. Im Näherkommen erkannte Sadagar einen jener länglichen Kästen aus riesigen Steinen, von denen er unterwegs einige gesehen hatte. Sie wurden von vielen für die Gräber verstorbener Generationen gehalten, von Menschen, die groß genug waren, die Sterne vom Himmel pflücken zu können. Auf eines der Riesengräber ritten die Wolfskrieger zu.

			Mit vereinten Kräften wuchteten sie die Deckelplatte zur Seite, dann zerrten sie Sadagar in die Höhe. Mit einem Stoß beförderte man ihn in die Tiefe.

			Sadagar landete hart auf dem Boden und rollte ab. Ein paar Augenblicke später wurde Mungol zu ihm herabgelassen. Mit zusammengebissenen Kiefern sah Sadagar zu, wie man ihm einen Lederschlauch mit Wasser vor die Füße warf, dann ertönte das markerschütternde Knirschen, mit dem die Deckelplatte wieder zurechtgeschoben wurde.

			Sadagar sah sich um.

			Zwischen den einzelnen Steinen gab es Lücken. Licht fiel in die Kammer, die den beiden als Grab bestimmt war. Sadagar sah sofort, daß er keinerlei Aussicht hatte, durch eine der Lücken schlüpfen zu können – mehr als ein Arm ging nicht hindurch.

			Sadagar stellte sich mit dem Rücken an eine Felskante und begann, seine Fesseln durchzuscheuern. Sobald sich seine Augen an das wenige Licht gewöhnt hatten, konnte er auch Mungol sehen. Der Wolfskrieger hatte sich gesetzt, den Rücken gegen einen Felsen gelehnt. Er starrte vor sich auf den Boden.

			Sadagar scheuerte weiter, bis er es endlich schaffte, die Fessel durchzureiben. Erleichtert rieb er seine Handgelenke, dann ging er zu Mungol hinüber. Er wollte dem Wolfskrieger die Fesseln lösen, aber der stieß ihn mit den Füßen wütend von sich.

			»Wie du willst«, murmelte Sadagar. Er setzte sich ähnlich wie Mungol.

			Langsam begriff er die Zusammenhänge.

			Durang hatte ihm tatsächlich die Wahl gelassen – zwischen einem schrecklichen und einem schändlichen Tod, der womöglich noch gräßlicher war als der erste.

			Sadagar hatte sich für die Schmach entschieden, wie ein verurteilter Halunke lebendig begraben zu werden – und er hatte Mungol das gleiche grauenvolle Schicksal aufgezwungen. Der Wolfskrieger, da war sich Sadagar sicher, hätte es vorgezogen, den ersten Tod zu sterben.

			Sadagar überlegte kurz, dann ging er zu dem Lederschlauch hinüber. Er war mit Wasser gefüllt – und es war nicht sehr viel.

			Sadagar wußte, daß Durst weitaus weniger lang ausgehalten werden konnte als Hunger. Zehn Tage ohne Nahrung in dieser Höhle hätte Sadagar klaglos überstehen können, wahrscheinlich sogar noch erheblich mehr. Aber ohne Wasser konnte es ein Mensch nur ein paar Tage lang aushalten, danach verfiel er in schauerliche Traumbilder, in den Fieberwahn des Durstes, und das Ende ließ dann nicht mehr lange auf sich warten.

			Drei bis vier Tage, so lange konnte das Wasser für die beiden reichen. Die doppelte Zahl für einen allein.

			Sadagar sah zu Mungol hinüber.

			Wie lange würde Mythor brauchen, bis er in Rudemoon erschien? Drei Tage? Eine Woche? Und wenn er aufgehalten wurde, wenn es Hindernisse gab, er sich verletzte, überfallen oder gefangengenommen wurde?

			Im günstigsten Fall würde es knapp werden, seht knapp. Kam etwas dazwischen, gab es nur dann eine Hoffnung für einen der beiden Gefangenen, wenn der andere frühzeitig kein Wasser mehr brauchte.

			Sadagar spürte die mörderische Verlockung. Er wußte, daß sein Leben von dieser Entscheidung abhing. Wenn er Mungol tötete – hatte der schweigsame Wolfskrieger nicht von Anfang an gewußt, wo hinein er Sadagar gelockt hatte? – dann hatte der Nykerier leidliche Hoffnung, Mythors Ankunft noch erleben zu können.

			Er mußte die Entscheidung jetzt treffen, nicht später. Sadagar wußte das sehr genau.

			Mungol sah Sadagar an. Sein Blick drückte Verachtung aus. Was hätte der Wolfskrieger an Sadagars Stelle getan? Sadagar hätte gern gefragt, aber er unterließ es – er hätte wahrscheinlich keine Antwort bekommen.

			*

			»Du hast richtig entschieden«, sagte Uddel sanft. Mit einer Handbewegung scheuchte Durang seine Frauen aus dem Zelt.

			»Ich weiß«, sagte er mürrisch.

			»Mungol hat den Tod verdient, und hättest du diesen Sadagar verschont, wäre Gerede laut geworden, du hättest die Schärfe und Sicherheit deines Urteils verloren.«

			»Gerede wird es auch so geben«, antwortete Durang. Er stürzte einen Becher heißen Branntweins hinunter. Eilig berichtete er dem Schamanen, was er während des Jagdausflugs erlebt hatte.

			»Bei Rhiandar hatte ich das Tier, aber es ist mir wieder entwischt. Ich habe noch nie einen solchen Wolf gesehen«, schloß er seine Erzählung.

			Uddel wiegte den hageren Greisenschädel. Die Glöckchen an der Ledermütze klingelten leise.

			Uddel war einer der kleinsten Männer, die Durang jemals gesehen hatte, er reichte Durang knapp bis an die Brust, zudem war der Schamane von einer erschreckenden Hagerkeit. Er trug weitfallende Gewänder aus bemaltem Leder, verziert mit den Abzeichen seiner Zunft – Knochen und Zähne von Wölfen. Am Gürtel hing eine lederne Tasche, Darin bewahrte Uddel die Utensilien seiner Kunst auf – einen aus Knochen geschnitzten Becher, der eine Sammlung seltsamer Knochensplitter enthielt.

			Wenn er Durang beriet, pflegte er einen besonderen Pilzsud zu trinken, der ihm einen Zustand innerer Raserei verschaffte. Dann pflegte er einen wilden Blick zu bekommen, die Glieder durcheinanderzuwerfen und zu tanzen. Auf dem Höhepunkt seines Rituals schüttete er dann den Inhalt seines Knochenbechers auf einem bestickten Ledertuch aus. Aus der Lage der Knochensplitter las er dann ab, was die Zukunft brachte.

			Uddel war ein Meister seiner Kunst, und Durang achtete ihn hoch.

			»Carzars Geist«, sagte Uddel leise und verbeugte sich in alle Richtungen des Windes.

			»Carzars Geist?« fragte Durang verwundert.

			»Es muß so sein«, kicherte Uddel.

			»Hm«, machte Durang.

			Selbstverständlich kannte er Carzar. Jedesmal, wenn Durang die Insel der Ahnen aufsuchte, verweilte er lange an dem Steingrab des großen Clanführers Carzar, der bei vielen Wolfskriegern als der größte aller Clanführer angesehen wurde.

			Durangs Grabmal, an dem schon gearbeitet wurde, lag dicht neben dem Hügel, der Carzars Gebeine deckte. Bei seinem letzten Besuch – er hatte sich vom Fortgang der Arbeiten überzeugen wollen – hatte eine sehr seltsame Stimmung Durang überfallen, als er am Grab Carzars verweilte. Kraft hatte ihn durchströmt, klar und hell hatte er alle seine Probleme vor sich gesehen, durchdrungen von der unerschütterlichen Zuversicht, daß er diese Fährnisse würde meistern können.

			Durang hatte Uddel später von diesem Ereignis berichtet, und Uddel hatte vermutet, daß etwas vom Geist des legendären Carzar auf Durang übergesprungen sein mußte.

			»Du meinst, Carzar erscheint mir in Gestalt dieses Wolfs?« fragte Durang.

			»Was weiß ich, was die Geister verstorbener Clanführer treiben?« sagte Uddel vorsichtig. »Vielleicht will Carzar dir damit die Größe deiner Aufgabe erklären, vielleicht will er deinen Mut anstacheln, ich weiß es nicht. Nur eines steht nach deinem Bericht fest – es kann kein normaler Wolf gewesen sein. Der hätte dich zerfleischt oder wäre von dir getötet worden. Ich weiß, wie stark dein Arm, wie sicher dein Auge ist.«

			»Hm«, machte Durang wieder. Er war froh, daß Uddel aufgehört hatte, seine Vorzüge zu preisen.

			»Könnte es nicht auch Tonnar gewesen sein, der mich zu verderben trachtet?« fragte Durang.

			Uddel schüttelte den Kopf.

			»Ich halte nichts von Tonnar«, sagte er nachdenklich. »Gut, er war Clanführer, kein schlechter, wahrhaftig nicht. Aber roh, gewalttätig und grausam – kein Geist, von dem man sich beseelen lassen sollte.«

			»Es gibt Schamanen, die Tonnar verehren, so wie du Carzar«, erinnerte Durang.

			»Schlechte Schamanen in Diensten schlechter Stammesführer«, antwortete Uddel kichernd. »Es gibt Krieger, die mehr von Kraft und Wildheit eingenommen werden als von Überlegenheit und listiger Schläue. Carzar hatte nicht ganz Tonnars Kraft, aber er war ein ehrlicher und aufrichtiger Mann. Wäre der Wolf von Tonnar gekommen, hätte er dich gerissen – Tonnar hat nie eine Beute fahren lassen, die er sich einmal erkoren hatte.«

			Durang nickte.

			»Ich werde weiter nach dem Wolf suchen«, versprach er. »Ich hoffe, ich finde ihn, bevor Mythor erscheint.«

			»Du glaubst an sein Kommen?«

			»Der Blinde Seher hat es gesagt«, antwortete Durang. »Ich traue ihm.«

			»Und warum sperrst du ihn dann ein, mitsamt seinen Begleitern?« wollte Uddel wissen.

			»Sie werden mir sagen, ob es der richtige Mann ist«, sagte Durang. Er leerte einen weiteren Becher. »Vielleicht kann der Seher auch dem Orakel irgendwie eine Botschaft zukommen lassen.«

			»Daß Mythor sich beeilen soll?«

			Durang nickte.

			»Was bildet sich dieser Mann ein?« fragte er wütend. Er spürte, daß ihm der Branntwein zu Kopf gestiegen war, aber es scherte ihn nicht. Auf Uddels Verschwiegenheit konnte er sich verlassen.

			»Überall treibt er sich herum, überall. Bei den Löwen, bei den Falken, bei den Einhörnern. Natürlich muß er auch diese Hexe Yhsita besuchen, wahrscheinlich wispert er ihr Skaldengesänge in die rosigen Ohren. Nur zu uns kommt er nicht, und wenn, dann zum Endpunkt seiner Reise. Was denkt er sich dabei? Wer, glaubt er, was wir sind und was er ist? Vor Monden hat man von diesem Mann noch nichts gewußt, und jetzt läßt er einen Clanführer warten. Stell dir das vor! Ich, Clanführer der Wolfsbrüder, Gebieter über mehr Zehntausendschaften von Kriegern als irgendwer im Drachenland, würdige mich soweit herab, ihn um seinen Besuch förmlich zu bitten. Meinen besten Krieger schicke ich ihm…«

			»Sei ehrlich, er ist der Bruder deines Weibes Berda…«

			»Auch das, und er ist der beste meiner Krieger, daran gibt es nichts zu rütteln. Ich schicke Mungol zu Mythor, lade diesen Falkenfänger und Einhornbändiger zu mir ein, einen Mann, den ich nicht einmal kenne – und was tut er? Läßt mir von einem seiner Gesellen – hast du den listenkundigen Blick dieses Sadagar gesehen – mitteilen, er käme später! Später! Und das mir!«

			»Du hast richtig gehandelt«, erklärte Uddel feierlich.

			»Will er mich vor meinem ganzen Clan, lächerlich machen?« ereiferte sich Durang. »Ich habe mehr als genug Scherereien mit diesem Akrar, der nach meiner Würde strebt. Fast könnte man glauben, daß Mythor und Akrar zusammenarbeiten.«

			Uddel schüttelte den Kopf.

			»Gewiß nicht«, sagte er überlegen. »Um Akrar brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen, er ist völlig ungefährlich, denn er hat keine Freunde und Verbündete wie du.«

			Durang wiegte den Kopf.

			»Mag sein«, sagte er und schleuderte den leeren Becher in einen dunklen Winkel des Zeltes. »Aber das kann sich ändern.«

		

	
		
			4.

			»Ihr bleibt hier zurück«, bestimmte Akrar. »Ich will allein sein mit den Geistern der Ahnen.«

			Seine Begleiter nickten. Sie banden die Pferde an, während Akrar langsam weiterschritt.

			Ein wenig unwohl war ihm schon, als er sich der Insel der Ahnen näherte. Es war nicht geheuer dort, alle Schamanen sagten das, auch Akrars Ratgeber, der schlaue Dadeol, aber gerade er hatte Akrar dazu geraten, die Insel aufzusuchen.

			»Mit normalen Kräften allein wirst du es kaum schaffen«, hatte Dadeol gesagt. »Du brauchst deutliche Zeichen von den Himmelsmächten, daß du der wirkliche Clanführer bist.«

			»Und woher soll ich die nehmen?« hatte Akrar gefragt, aber Dadeol hatte auch darauf eine Antwort bereitgehalten.

			»Nun«, hatte der rundliche Schamane leise gesagt. »Vielleicht bekommst du ein Zeichen von den Ahnen, das dir weiterhilft. In jedem Fall aber ist es möglich, ein Zeichen der Ahnen zu finden, das sich gegen Durang wendet – du verstehst?«

			Selbstverständlich hatte Akrar verstanden. Unter einem weiten Umhang trug er einen toten Wolfswelpen, den er vor ein paar Tagen erlegt hatte.

			Kühl strich der Nachtwind über die Insel. Wenn er an den Steinen der Grabdenkmäler vorbeiwehte, erklangen seltsame, schauererregende Laute, wie das leise Heulen weit entfernter Wölfe, auch wie Jammergesänge aus den Tiefen der Erde.

			Akrar schauderte ein wenig.

			Er erreichte das Grab des legendären Carzar, der angeblich Durang beeinflußte, so wurde jedenfalls in Schamanenkreisen gemunkelt.

			Akrar glaubte nicht daran, aber man konnte nie wissen.

			Das Grabmal, das Durang schon jetzt für sich selbst errichten ließ, war nur einen Steinwurf entfernt. Es würde der gewaltigste Grabhügel werden, den die Ahneninsel aufzuweisen hatte – wenn es jemals fertig wurde.

			Scheu sah sich Akrar um, dann öffnete er seinen Umhang. Rasch schleuderte er den Kadaver von sich.

			Das Wolfsjunge war halb blind und verkrüppelt geboren worden und war so eine leichte Beute für Akrar gewesen. Er hatte keinen Pfeil benutzt, sondern das Tier mit der bloßen Hand erlegt.

			Akrar kicherte in sich hinein.

			»Das wird eine schöne Überraschung werden«, sagte er leise.

			Wenn am nächsten Morgen die Arbeit wieder aufgenommen wurde, mußte einer der Arbeiter den Kadaver finden – und der Wolfskrieger, dem beim Anblick eines toten verkrüppelten Wolfsjungen nicht seltsam ums Gemüt wurde, der war noch nicht geboren. Wie ein Steppenbrand würde sich die Nachricht von diesem Fund herumsprechen – und jedermann würde ein Omen darin sehen, einen Wink des Himmels und der Götter.

			Obendrein gab es eine prächtige Anspielung auf die weithin bekannte Tatsache, daß Durang mit seinem neuesten Weib Berda noch immer keinen männlichen Nachwuchs gezeugt hatte.

			Sowohl als Mann wie auch als Clanführer würde Durang an diesem Himmelszeichen zu leiden haben – die Wolfskrieger gaben viel auf Gerüchte und Omen, ganz besonders auf so unheilverkündende Anzeichen.

			»Das wird dir den feisten Nacken beugen, Durang«, zischte Akrar.

			Er wandte sich ab. Nicht weit entfernt ragte Tonnars Grab in den kühlen Nachthimmel.

			Akrar ging zu dem Hügel hinüber.

			Tonnar, das war ein Clanführer nach Akrars Geschmack gewesen. Viel härter und rücksichtsloser als der weichherzige Carzar. Aus den Schädeln seiner Gegner hatte er sich Trinkgefäße herstellen lassen. Keiner hatte es jemals gewagt, sich gegen ihn aufzulehnen, wer sein Feind war, war nicht alt geworden.

			»Tonnar!« flüsterte Akrar. »Tonnar!«

			Er brauchte den Geist des Toten für seine Rache, für Durangs Vernichtung.

			Akrars Sippe war von jeher für eines bekannt gewesen: Niemals zu ermüden, wenn es darum ging, vergossenes Sippenblut zu rächen. Kein Hindernis war zu groß gewesen, kein Weg zu weit, kein Feind zu gefährlich – wer ein Mitglied von Akrars Sippe beleidigte oder gar Blutschuld auf sich lud, der war früher oder später verloren. Manche Rache hatte sich über Generationen erstreckt.

			Und Akrar erinnerte sich nur zu gut an den Augenblick, als Durang die Führerschaft über den Clan an sich gerissen hatte. Akrars Vater wäre der wahre Clanführer gewesen, aber er war in Kämpfe verstrickt gewesen und nicht zur Stelle. Als er endlich in Rudemoon eingetroffen war, hatte Durang bereits fest auf seinem Sessel gesessen und nur ein paar nichtssagende Worte für Akrars Vater übrig gehabt. Ja, er war sogar so dreist gewesen, Akrars Vater einen heiligen Eid schwören zu lassen, daß er niemals versuchen würde, Durang den Rang des Clanführers streitig zu machen. Umgeben von Durangs Steppenwölfen war Akrars Vater nichts anderes übriggeblieben, als diesen Eid zu schwören – und die Ehre eines Bergwolfs gebot es, solche Schwüre unverbrüchlich zu halten.

			Akrar hatte nicht geschworen, er war frei in seiner Rache – und er gierte danach, sie zu vollstrecken.

			In seiner Sippe galt die uralte Regel: Memme rächt nie, Sklave sofort, ein Mann genießt die Rache kalt.

			Durang würde eine tödliche Überraschung erleben, wenn er es ernsthaft mit Akrar zu tun bekam.

			»Tonnar!« wiederholte Akrar inbrünstig.

			Auch dafür war Tonnar bekannt und berühmt gewesen – auch er hatte jede Schmach, jeden Tort mit Blut gesühnt, mitunter erst nach Jahrzehnten.

			Akrar erstarrte, als gefrören seine Glieder. Der Atem stockte ihm.

			Neben dem Grabhügel Tonnars wurde eine Gestalt sichtbar, die langsam und schweigend näherkam.

			Akrar schluckte.

			Die Gestalt war ein Mann, sechs Fuß hoch und unerhört massig und kraftvoll wirkend, gekleidet in ein Kettenhemd und einen eisenverstärkten Waffenrock. Beide wiesen Spuren von Kämpfen auf, und Akrar ahnte, daß die dunklen Flecken darauf von getrocknetem Blut stammten.

			Der Kopf des Mannes war von einem Helm verhüllt, und dieser Helm hatte die Form eines riesigen Wolfsschädels, die obere Hälfte des Kiefers war wie ein Visier hochgeklappt und gab einen Blick frei auf das Gesicht. Akrar sah Augen, die ihn anfunkelten, darüber borstenartig steifes Haar, wie eine Mähne eines Wolfes.

			»Tonnar?« flüsterte Akrar schreckenssteif.

			»Nenn mich, wie du willst!« antwortete die Gestalt. Die Stimme war rauh und wirkte überaus fremdartig; Akrar konnte die knappen Laute kaum verstehen.

			Tonnar – er mußte es sein, sein Körper war aus dem Grab aufgestanden – nahm den Helm ab und zeigte sein Gesicht. Es war zugleich das Gesicht eines Menschen und das eines Wolfes – mit dichtem Fell an einigen Stellen bedeckt, mit vorspringenden Kiefern und einer breiten Nase, spitz zulaufenden Ohren. Am Gürtel baumelte eine stachelgespickte Stahlkugel, mit einer Kette an einem Schlagstock befestigt. Daneben erkannte Akrar ein Schwert und einen Dolch.

			Akrar begann zu zittern vor Aufregung. Im ersten Augenblick glaubte er, Tonnar wolle ihn zu sich holen in das Reich der Toten. Tonnar blieb vor Akrar stehen, sein Raubtieratem wehte Akrar ins bleiche Gesicht.

			»Was willst du von mir?« fragte Tonnar.

			Über Akrars Gesicht huschte ein triumphierendes Lächeln. Tonnar war bereit, ihm zu helfen – und mit dieser Hilfe mußte Akrar einfach Clanführer werden.

			»Hilfe!« sagte Akrar schnell. »Ich will oberster Anführer aller Wolfskrieger sein, wie es mir gebührt.«

			»Mehr nicht?« fragte Tonnar hart.

			»Was gibt es mehr?« antwortete Akrar zurück.

			»Größere Macht«, antwortete Tonnar. »Sieh her!«

			Er bewegte die Arme schnell vor Akrars Gesicht, eine hellschimmernde Platte erschien vor Akrars Augen. Fasziniert starrte er darauf…

			… die Hufe donnerten über die Steppe. Dicht an dicht gepackt, eine einzige zusammenhängende Masse aus Pferdeleibern, Männern und Stahl, raste das Wolfsheer über die Steppe.

			Am Horizont waren die riesigen Rauchsäulen zu sehen. Dort, wo sie sich in den Himmel schraubten, brannten die Städte, oder das, was von ihnen übriggeblieben war, nachdem Akrars Horden sie heimgesucht hatten. Schädelpyramiden türmten sich, wo vorher Paläste gestanden hatten, niedergebrannt waren die Häuser, die Mauern und Wehranlagen geschleift, und ringsum sammelten sich Geier und Hyänen.

			Akrar ritt an der Spitze des Heeres, alleiniger Anführer dieser Scharen. Er brauchte sich nur umzudrehen und die Wimpel zu zählen, die im Wind flatterten.

			Fünfzig Tausendschaften, alles erlesene Krieger, jeder einzelne ein Held, schwertstark, listenreich und unermüdlich, wenn es darum ging, anzugreifen und alle Feinde vor sich her zu treiben.

			Unaufhaltsam war der Siegeszug dieser Truppe, niemand konnte ihnen Einhalt gebieten, keine Heere, keine Burgen, keine Städte. Wer sich ergab, wurde erbarmungslos geplündert, wer sich widersetzte, starb. Jenseits des Gesichtskreises schlängelten sich die Karawanen des Elends durch die Steppe, zurück nach Rudemoon – Tausende von Menschen, die von den Wolfskriegern verschont worden waren: Künstler und Handwerker, außerdem alle schönen Frauen und Mädchen, dazu ein paar hundert starker Männer, die die Habseligkeiten ihrer heruntergebrannten Stadt abtransportieren mußten.

			Akrar lachte laut und zufrieden, als er sein Heer musterte, dann wandte er den Kopf und sah wieder nach vorn.

			Weit streckte sich das Grasland vor seinem Blick, es wartete nur darauf, daß die Wolfskrieger darüber galoppierten, auf dem Weg zu neuen Kämpfen, neuen Siegen und unermeßlicher Beute.

			Und alles war Akrar Untertan, sein Wink war Befehl, sein Wort Gesetz, und niemanden gab es, der es an Macht und Ruhm mit ihm aufnehmen konnte…

			Das Bild verblaßte, Akrar schrak zusammen. Er fühlte sich wie aus einem wundervollen Traum geweckt, auf dessen Fortgang er gespannt war.

			»Für mich?« fragte Akrar und sah Tonnars funkelnde Augen.

			»Fünfzigtausend erlesene Krieger, zu deiner Verfügung!«

			Akrar konnte es kaum glauben.

			»Woher sollen diese Krieger kommen?« fragte er.

			»Das Heer der Ahnen«, sagte Tonnar nur.

			Akrar schloß die Augen. .

			Das war das Zeichen, auf das er gewartet hatte. Die Ahnen selbst eilten ihm zu Hilfe, um Durang vom angemaßten Thron zu fegen und den rechtmäßigen Clanführer auf den Schild zu heben. Keiner der Wolfskrieger würde es wagen, sich dem Willen und Wirken der Ahnen zu widersetzen – mit diesem Heer konnte Akrar die Macht an sich reißen, ohne auch nur eine Schlacht schlagen zu müssen.

			»Wann?« fragte er.

			Tonnar lachte rauh.

			»Bald«, antwortete er. Wieder bewegte er die Hände…

			Akrar konnte das Zeltlager des Heeres sehen. Zelt reihte sich an Zelt, am Rand des Lagers waren die Pferde in riesigen Pferchen untergebracht. Überall wurde gearbeitet, Schwerter geschmiedet oder von Scharten befreit. Pfeile wurden mit Spitzen und Befiederung versehen, Wurfseile ausgebessert, Lanzen geschattet, und überall zwischen den Zelten übten sich die Männer im Kriegshandwerk.

			Akrar konnte ihre Gesichter sehen – Mienen von Männern, die darauf brannten, in den Kampf geführt zu werden. Auf dem größten Zelt des Lagers prangte der Wimpel des Heerführers – es war das Zeichen der Bergwölfe.

			Akrar ballte die Hände zu Fäusten.

			»Was soll ich tun?« fragte er Tonnar.

			»Bereite es vor«, antwortete der Geist des großen Clanführers. »Das Heer der Ahnen wird sich nur einem Heer anschließen, keinem Haufen.«

			Akrar preßte die Lippen aufeinander.

			Tonnars Worte bedeuteten, daß Akrar die Arbeit nicht abgenommen wurde – der Führer der Bergwölfe mußte selbst dafür sorgen, daß er genügend Hundertschaften zusammenbekam, um Durang zu stürzen. Erst dann würde ihm das Heer der Ahnen zu Hilfe kommen.

			Der Sieg in diesem Kampf war Akrar sicher – wenn er es schaffte, ihn überhaupt aufzunehmen.

			»Ich werde alles tun«, versprach Akrar.

			»Gut«, antwortete Tonnar mit seiner dunklen, rauhen Stimme, die wie aus einem Grabgewölbe zu klingen schien und einen seltsamen Unterton hatte, der an das heisere Fauchen eines hungrigen Wolfs erinnerte. »Und noch etwas – sammle die Milch der Wolfsblume.«

			»Wofür?« fragte Akrar erschrocken.

			Einmal nur hatte er selbst gesehen, welche Wirkung der weißliche Saft der Wolfsblume hatte – er stachelte die Angriffslust an, verlieh ungeheure Kräfte, aber auch eine nicht mehr zu zügelnde Wildheit, die einer Besessenheit gleichkam.

			Aus Erzählungen wußte er, daß nach ALLUMEDDON Menschen und Wölfe in ihrer Not von der Wolfsblume gegessen hatten – und sie hatten sich untereinander bekämpft, bis kaum jemand übrig geblieben war. Hunderte von Menschen waren den wuttollen Wölfen zum Opfer gefallen, andere von Freunden und Verwandten erschlagen worden, die davon gekostet hatten.

			Furchtbar vermindert hatten sich in diesen schrecklichen Tagen die Zahlen der Menschen und der Wölfe.

			»Für deine Krieger. Die Milch wird sie unüberwindlich machen«, antwortete Tonnar heftig.

			»Das sind sie auch…«, versuchte Akrar zu widersprechen, aber Tonnar schnitt ihm mit einer heftigen Handbewegung das Wort ab.

			»Du willst unsere Hilfe? Dann tu, was dir aufgetragen ist, damit du dein Werk vollenden kannst!«

			»Ich werde es tun«, versprach Akrar schaudernd. »Ganz gewiß, ich schwöre es.«

			»Dann harre aus«, antwortete Tonnar.

			Er hob die Hände. Zum dritten Mal leuchtete die gleißende Scheibe vor Akrar auf, aber dieses Mal zeigte sich kein Bild. Sie verschwand nach ein paar Herzschlägen, und danach war auch Tonnar verschwunden.

			»Tonnar?« rief Akrar und sah sich um. Vom Geist des großen Clanführers war nichts zu sehen.

			Akrar holte tief Luft.

			Dies Erlebnis war mehr, als er sich erträumt hatte. Anders als Durang hatte er nicht nur irgendeinen seltsamen Kontakt mit dem Geist des verehrten Clanführers – er hatte ihn gesehen und mit ihm gesprochen.

			»Du wirst eine Überraschung erleben, Durang«, stieß Akrar hervor, er lachte rauh und kehlig.

			Langsam ging er den Weg zurück. Er lachte wieder, als er an Carzars Grabmal vorbeikam. Selbst wenn der Geist des Clanführers Durang beseelte, gegen das Heer der Ahnen vermochte auch Carzar nichts.

			Akrars Begleiter zeigten sich verwundert, als sie Akrar in bester Laune von dem unheimlichen Ort zurückkehren sahen. Akrar befahl ihnen aufzusitzen, dann preschte er mit seiner Schar so schnell wie möglich in das Lager zurück, das er in der Nähe hatte aufschlagen lassen.

			Akrars Zelt war auffallend einfach und prunklos – nicht ohne Berechnung. Vor allem bei den Wolfskriegern in der Felseneinöde galt Prunksucht und leichtfertige Verschwendung als großes Laster – dies war mit ein Grund, weshalb sie die etwas wohlhabenderen Steppenwölfe meist ein wenig scheel ansahen.

			In Akrars Zelt wartete bereits sein Schamane auf ihn.

			Dadeol war klein und rund, ein Bild vollkommener Harmlosigkeit mit seinen üppigen Wangen, dem ständigen Lächeln und dem völlig kahlen Kopf, über den er selbst oft witzelte.

			Akrar kannte den Schamanen besser. Er war ein Meister seines Fachs, und er verstand sich nicht zuletzt auf solche Künste, die von anderen Schamanen gemieden wurden.

			»Was hast du erreichen können?« fragte Dadeol, als Akrar ins Zelt trat. Mit einer Handbewegung wies der Anführer der Bergwölfe die anderen Personen an, das Zelt zu verlassen.

			»Mehr, als ich erhofft habe«, antwortete Akrar, sobald er mit Dadeol allein war.

			Ausführlich berichtete Akrar von seinem Erlebnis auf der Insel der Ahnen, Dadeol hörte mit leuchtenden Augen zu.

			»Das ist der Sieg«, stieß der Schamane schließlich hervor. »Unzweifelhaft, es muß Tonnars Geist gewesen sein, der dir erschienen ist. Und er will dir, wenn du genügend eigene Krieger gesammelt hast, mit einem Heer zu Hilfe kommen?«

			»Fünfzig Tausendschaften«, sagte Akrar und lehnte sich zurück. »Dazu noch die Truppen, die ich selbst aufstellen kann. Du weißt, was das heißt.«

			»Uneingeschränkte Führerschaft über alle Wolfskrieger«, antwortete Dadeol.

			»Pah«, machte Akrar. Er beugte sich vor und sah den Schamanen an. »Ich werde nicht nur über die Steppe gebieten. Viel höher sind meine Ziele.«

			Er legte eine kleine Pause ein.

			»Wohin die Hufe unserer Pferde auch gelangen mögen – jeder Acker, den sie berühren, jede Stadt, die sie erreichen, alles wird mir untertänig sein. Ich werde über alle Clans herrschen. Die Schlangen, die Falken, die Einhörner – was ist ihre Macht gegen unsere Scharen und das Heer der Ahnen.«

			»Du hast recht«, murmelte Dadeol, ein Seitenblick traf Akrar. »Ich hoffe, du wirst auf dem Gipfel deiner Macht nicht die vergessen, die dir hinaufgeholfen haben.«

			Akrar machte eine gönnerhafte Geste.

			»Was verlangst du?« wollte er wissen. »Wenn ich dir den Wunsch erfüllen kann… sag ihn.«

			Ein gieriger Ausdruck trat in Dadeols Augen.

			»Laß mich dein Gefolgsmann sein«, sagte er leise. »Gib mir einen der Clans, die du unterwerfen wirst.«

			»Welchen?«

			Der Ausdruck von Dadeols Augen verstärkte sich, er schien nicht mehr recht zu wissen, wo er sich befand.

			»Dein Einhornclan«, stieß er hervor. »Ich will Herr sein auf Burg Quelstenn, und Herr über…«

			Akrar begann zu lachen.

			»Domerina? Sie hat es dir angetan? Wohlan, sie wird dein sein. Sie wird das Sklavenzeichen tragen, und du wirst ihr gebieten können nach deinem Willen. Aber noch etwas – Tonnar hat mich angewiesen, Milch der Wolfsblume zu sammeln. Du kennst die Wirkung dieses Safts?«

			Dadeol grinste schmierig.

			»Ich kenne sie wohl«, sagte er und zwinkerte Akrar zu. »Ich habe manches Mal davon Gebrauch gemacht, ich weiß, wie man damit umgehen muß. Sei ohne Sorge, ich werde dir dabei helfen.«

			Ein Handschlag besiegelte das Bündnis der beiden Männer, von denen jeder im Augenblick des Handschlags an einen anderen kostbaren Augenblick dachte, der noch in der Zukunft lag.

		

	
		
			5.

			»Meinen Willen wirst du nicht brechen, Durang von Rudemoon«, sagte der Greis mit klarer Stimme. »Ich kenne die Prophezeiung, ich weiß, daß sie sich erfüllen wird.«

			»Und wo bleibt der Mann, der mit dem Wolf jagen wird? Wann zeigt er sich bei uns?« herrschte Durang den Gefangenen an.

			»Er wird kommen, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist«, erwiderte Rahan würdevoll. Durang sah ihn kopfschüttelnd an.

			»Alter Mann, du bist wahrhaft blind«, sagte er halblaut. »Aber vertrau du nur – du wirst so lange bei mir bleiben, bis der Spruch des Orakels sich erfüllt hat. Und wenn nicht, dann wirst du hier bleiben bis ans Ende deiner Tage.«

			»Mach mit mir, was du willst. Das Schicksal hat meine Wege vorbestimmt, du wirst nichts daran ändern können«, sagte der Blinde Seher. »Aber verschone wenigstens meine Begleiter.«

			Durang wandte den Blick und sah die beiden an. Junker Olian war groß und schlank, ein wenig weich in den Gliedern, wie es schien, viel zu zart, um einen brauchbaren Krieger abzugeben. Jungfer Ima konnte Durang ebenfalls nicht reizen, sie war ihm zu mager und farblos ausgefallen. Aber vielleicht gab es in Rudemoon einen Krieger, der sich des flachshaarigen Mädchens erbarmte.

			»Laß uns frei«, bat Junker Olian. »Wir haben dir nichts getan.«

			»Was könntest du schon tun?« spottete Durang. Als er so alt wie Olian gewesen war, hatte er bereits mehrere Kämpfe auf Leben und Tod hinter sich gehabt.

			Der Junge grinste Durang frech an.

			»Ich könnte deinem Pferd das Sprechen beibringen, in einem Jahr.«

			Durang wölbte die Brauen.

			»Hm«, machte er. »Kein übler Gedanke. Du weißt sicherlich, daß ich dich meinen Leuten zum Spiel hinwerfen werde, wenn es dir nicht gelingt?«

			»Hör nicht auf ihn«, bat das Mädchen. »Er weiß nicht, was er sagt.«

			»Und ob ich das weiß!« beharrte der Junker.

			»Bist du verrückt!« rief Ima. »Du weißt, daß es nicht gelingen kann. Willst du dich ein Jahr lang in Todesfurcht begeben?«

			»Ach was«, sagte der Junker. »Was kann in diesem Jahr nicht alles passieren? Das Pferd kann sterben. Ich kann sterben. Durang kann sterben…«

			»Darauf wirst du länger warten müssen«, gab Durang zurück.

			»… und wer weiß, vielleicht bringe ich das Pferd bis dahin tatsächlich zum Sprechen.«

			Durang lachte los. Der Knabe war ziemlich dreist, und er schien sich nicht zu fürchten. Vielleicht war doch etwas an ihm dran.

			»Wenn ich einen Possenreißer brauchen sollte, weiß ich, wo er zu finden ist. Bis dahin bleibst du hier. Nur für die Jungfer weiß ich einen Ausweg – vielleicht kann ich sie einem meiner Krieger als Kebse zuführen.«

			»Verschwinde und laß uns in Ruhe!« ereiferte sich das Mädchen. »Komm mir nicht zu nahe, oder ich kratze dir die Augen aus!«

			Durang ließ die drei in ihrer Höhle zurück. Sein Handzeichen bewirkte, daß die. Krieger seines Gefolges die schwere Steinplatte zurückschoben, die die Höhle bedeckte.

			»So werde ich nichts in Erfahrung bringen«, murmelte Durang. Er überlegte, ob er nach dem Besucher sehen sollte, der mit Mungol zusammen lebendig begraben war. Ein wenig tat es Durang leid um Mungol – der Krieger war sein bester Mann, ehrlich und unerschrocken, und er wußte, was die Ehre eines Kriegers bedeutete.

			Durang entschied sich dafür, die beiden ungestört zu lassen. Sie hatten erst einen Tag in ihrem Grab verbracht, das reichte nicht, um sie mürbe zu machen.

			Durang sah auf, als er einen seiner Reiter heranjagen sah. Der Mann hatte ein Bündel im Arm. Er preschte bis nahe an Durang heran, dann setzte er in vollem Galopp aus dem Sattel und stand ein paar Herzschläge später schnell atmend vor Durang. Durang nickte anerkennend, das Reiterkunststückchen hatte ihm gefallen.

			»Ich muß dich allein sprechen«, sagte der Reiter leise. Durang nickte.

			Sobald sie außer Sicht- und Hörweite waren, öffnete der Reiter das Bündel. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Durang das verkrüppelte Wolfsjunge.

			»Das habe ich gefunden«, berichtete der Reiter leise. »Ich war als erster an deinem Grabmal, und ich habe dafür gesorgt, daß die anderen es nicht sehen konnten.«

			»Ein böses Omen«, murmelte Durang erschüttert. Er dachte an Berda – war dies ein Zeichen des Himmels, daß Berda schwanger war, aber einen kriegsuntauglichen Knaben gebären würde? Dies wäre für Durang eine noch größere Schmach gewesen als Kinderlosigkeit oder eine Tochter.

			»Kein Omen«, antwortete der Krieger. »Ich habe auch das noch gefunden.«

			Er hielt Durang ein paar Haare vor das Gesicht, dazwischen ein Stückchen goldfarbener Schnur.

			»Jemand muß das Aas in dein Grabmal geworfen haben«, fuhr der Reiter gedämpft fort. »Ich habe seine Fußabdrücke gesehen, und ein Busch hielt an einem Dorn diese Haare fest.«

			»Akrar!« stieß Durang wütend hervor. »Kein anderer als er kann das gewesen sein.«

			»Ich habe Ähnliches gedacht«, sagte der Krieger. »Aber ich habe den anderen nichts davon gesagt. Wisse, Durang, daß auch unter den anderen Wolfsrudeln viel Unruhe ist. Das ewige Gezänk zwischen Steppenwölfen und Bergwölfen stört den Frieden im großen Rudel, und es ist den Wölfen langsam gleichgültig, welcher Stamm mit dem Gezänk angefangen hat. Sie wollen klare Verhältnisse haben – gleichgültig, wer sie schafft.«

			Durang preßte die Kiefer aufeinander und stieß einen Fluch aus.

			»Gib her«, sagte er wild entschlossen und packte die Haare und die Goldschnur. »Ich werde zu Akrar reiten und ihn zur Rechenschaft ziehen!«

			»Herr«, sagte der Krieger. »Erlaubst du mir einen Ratschlag?«

			»Sprich«, antwortete Durang.

			»Ich fürchte, dieser Beweis wird niemanden wirklich überzeugen – und du müßtest auch erklären, wie du zu den Haaren gekommen bist. Egal, ob die Götter oder Akrar das Wolfsjunge in das Denkmal geworfen haben – es wird Gerede darüber geben.«

			Durang würgte seine Wut hinunter.

			»Ich danke dir«, sagte er leise. »Wenn ich das nächste Mal zum Essen lade, wirst du an meiner Seite sitzen. Und erzähle bis dahin niemandem etwas von deinen Beobachtungen.«

			Durang sah dem davoneilenden Reiter nach.

			Akrar scheute also vor keiner Schändlichkeit zurück. Dieser Streich war tückisch und pfiffig zugleich – genau das, was Durang von einem Halunken wie Akrar erwartet hatte.

			Mit besonderem Grimm stellte Durang fest, daß Akrar offenbar nicht eine Spur von Verehrung für die Ahnen besaß. Es war zu vermuten, daß seine Krieger ähnlich dachten – sich auf das Vermächtnis Carzars zu berufen, würde Durang bei der Auseinandersetzung mit Akrar also nichts helfen.

			»Sei’s drum«, murmelte Durang. »Ich werde zu ihm reiten.«

			Dank der hervorragenden Manneszucht seiner Krieger dauerte es nicht lange, bis ein kleiner Trupp zusammengestellt war, und zufrieden stellte Durang fest, daß Berda Pferd und Last sorgfältig und umsichtig vorbereitet hatte.

			Durang beugte sich vom Pferd und küßte sie zum Dank.

			»Soll ich etwas für deinen Bruder tun lassen?« fragte er leise, so daß außer Berda ihn niemand hören konnte.

			Berda schüttelte den Kopf.

			»Er hat Schande über uns gebracht«, sagte sie heftig. »Eine Schande, die nur sein Tod sühnen kann.«

			Durang nickte anerkennend. Sippenstolz vor Sippenblut, so war es von alters her bei den Wolfskriegern gehalten worden.

			Durang trieb sein Pferd an.

			Schweigend hetzte der Trupp über das Land. Mitten im Ritt wurden die Pferde gewechselt – in vollem Galopp ging es von einem Rücken zum anderen. Außerdem bot dieser Ritt eine gute Gelegenheit für Durangs Männer, wieder einmal zu zeigen, was in innen steckte.

			Ein halbes Dutzend Hasen büßte diese Übung mit dem Leben – zielsicher von Pfeilen niedergestreckt, die in voller Karriere verschossen worden waren.

			Unterwegs hielt Durang ab und zu Ausschau – zum einen nach Akrar, zum anderen nach dem geheimnisvollen Mann, der mit dem Wolf jagen sollte. Außerdem suchte Durang überall nach dem Riesenwolf, den er unbedingt erbeuten wollte. Von keinem der drei gab es auch nur die geringste Fährte.

			Am Nachmittag wurden die Ausläufer der Berge erreicht. Der Weg wurde beschwerlich, manches Mal mußten die Reiter absteigen und ihre Pferde an den Zügeln führen, weil der Pfad sich so steil und kurvenreich hinaufschlängelte, daß man anders nicht vorwärtskam.

			»Dort drüben muß eines der Wolfsnester liegen«, sagte einer von Durangs Begleitern, ein vierschrötiger Krieger mit Namen Gharrx.

			Durang nickte, er kannte den Ort. Dieser Sippenverband gehörte weder zu den Bergwölfen noch zu den Steppenwölfen, aber bisher waren die Mitglieder den Steppenwölfen verbunden gewesen. Dort würde man vor den Gefahren der Nacht sicher sein.

			»Wir reiten dorthin«, bestimmte Durang.

			Es war bereits dunkel, als sie den Rand der Siedlung erreichten.

			Die Felswölfe hausten in tiefen Höhlen, die in generationenlanger Arbeit in den Fels hineingehämmert worden waren. Jede der miteinander versippten Familien bewohnte eine Höhle, deren Eingang gegen Wind, Wetter und Feinde sorgfältig gesichert war. Außerdem gab es aus jeder Höhle einen sorgfältig getarnten Ausgang nach draußen.

			An Abenden wie diesem zogen es die Felswölfe allerdings vor, im Freien zu übernachten – nur bei sehr schlechtem Wetter zogen sie sich in die Höhlen zurück. Echte Wolfskrieger brauchten beim Einschlafen die Weite des Nachthimmels über sich.

			In dem kleinen Tal, das von den Felswohnungen umsäumt wurde, brannte auf dem freien Platz ein großes Feuer. Für Durang und seine Männer wurde es so leichter, den Ort zu finden.

			Durang gab ein Handzeichen. Die Männer hielten die Pferde an.

			»Ich gehe voran und sehe nach«, sagte Durang leise. »Ich habe etwas gesehen, das mir nicht paßt.«

			Auf weichen Sohlen schlüpfte er lautlos durch die Dunkelheit, in der Rechten zustoßbereit den scharfgeschliffenen Dolch, mit dem er schon manchen Gegner zur Strecke gebracht hatte.

			Das Felsgewirr bot einen vorzüglichen Sichtschutz. Ungesehen konnte sich Durang an das Wolfsnest heranarbeiten.

			Er hatte sich nicht getäuscht.

			Die Felswölfe hatten bereits Besuch bekommen, einen Gast, den Durang hier nicht vermutet hätte – Akrar mit einer Handvoll seiner Getreuen.

			»Ihr habt es selbst gehört«, klang Akrars Stimme durch die Nacht. Die Bewohner des Wolfsnests hatten sich auf dem freien Platz um das Feuer versammelt und hörten Akrar zu.

			Der Anführer der Rebellen verstand sein Handwerk – er hatte seine Reiter ausschwärmen und Beute machen lassen. Auf kleineren Feuern drehten sich zahlreiche Spieße mit duftendem Wildbret daran, und die Augen der Felswölfe wanderten immer wieder von Akrar zu den verlockenden Braten und zurück.

			»Wegen einer saftigen Keule verraten sie ihren Clanführer«, stieß Durang erbittert hervor.

			»Es soll ein Mann kommen, ein Fremder. Mit dem Wolf wird er jagen, so lautet der Spruch des Orakels. Nun, das wird er tun. Er wird den Wolf Durang zähmen und ihn zur Jagd abrichten. Das ist es, was das Orakel meint, und wenn wir nichts dagegen unternehmen, wird es uns ähnlich ergehen. Frieden wird dieser Fremde stiften zwischen den Clans – sehet aber, was er jetzt schon tut. Er stiftet Unfrieden zwischen den Rudeln der Wölfe, will uns mit den Schafen von Einhornclan und Schlangenclan zusammentun.

			Glaubt einer von euch, daß das gutgehen wird?«

			Lautes Murren der Versammlung antwortete Akrar.

			Der Bergwolf hatte sich so aufgestellt, daß sein Gesicht von dem Feuer beleuchtet wurde. Es sah beeindruckend aus, mußte auch Durang zugeben.

			»Was also bleibt zu tun? Unterwerfung – das ist es, was Durang anstrebt. Um Clanführer zu bleiben, opfert er den Clan auf – wenn wir es soweit kommen lassen. Scheren lassen will er uns, die anderen Clans werden sich an uns gütlich tun. Unsere Weiden werden sie uns wegnehmen, sie werden steinerne Häuser und solche aus Holz errichten. Drachen werden eure Herden vertreiben und die kostbarsten Tiere reißen. Niedertracht und Haß wird an die Stelle der Verbundenheit aller Wolfsbrüder treten. Wollt ihr das?«

			Mit den klebrigen Schnüren seiner Beredsamkeit umgarnte Akrar die Felswölfe, und sie schienen ihm wirklich auf den Leim zu gehen. Ein lautes »Nein!« war die Antwort der Sippen auf Akrars Frage.

			»Es heißt, die Clans sollten sich zusammentun gegen irgendeine Gefahr. Welche Gefahr? Hat jemand sie gesehen, von ihr gehört? Ich nicht. Daß sich Clans zusammentun zu gemeinsamen Kämpfen, das ist nicht neu, das hat es früher schon gegeben. Und ihr, meine Brüder, wißt genau, zu welchem Zweck sich die Clans früher schon zusammengeschlossen haben – zum Kampf gegen uns. Gewiß, wir haben sie ein wenig… besucht…«

			Lautes Gelächter belohnte Akrar für den mageren Scherz.

			»… aber allein waren sie immer viel zu feige, sich mit uns anzulegen. Krämerseelen, Häuserbewohner, die sich vor der Wildnis scheuen. Und immer kamen sie mit gekauften Schergen gegen uns gezogen – von ehrlichem Kampf halten sie nicht viel, die Krieger mit dem Drachen oder dem Falken im Wimpel. Was haben wir mit ihnen zu schaffen? Nichts, sage ich euch. Wenn sich alle Schafe der Ebene sammeln und sich zusammentun mit dem Wolf – zu welchem Zweck dann wohl? Doch nur, um gemeinsam den Wolf unter die Hufe zu nehmen. Das ist es, worauf der Plan der anderen Clans abzielt. Und Durang spielt ihnen zu – er fördert den Plan, obwohl er spüren muß, wie viele der tapfersten Stämme und Sippen gegen dieses Vorhaben sind. Achtet er seine Ratgeber nicht länger? Was hat er vor? Ich will es euch sagen – in Wirklichkeit will Durang nur eines, er will Clanführer bleiben, und sei es um den Preis des Ver…«

			»Wage nicht, das Wort auszusprechen, Akrar!« sagte Durang laut und stand auf.

			Der Bergwolf fuhr herum. Wut funkelte in seinen Augen, und das Licht des prasselnden Feuers verlieh ihm geradezu dämonische Züge.

			»Viel kann ich hinnehmen, Akrar, wozu dich deine maßlose Eitelkeit treibt. Daß du andere Pläne verfolgst als ich – gut, das nehme ich hin. Daß du wider mich wühlst und hetzt, auch das kann ich ertragen. Aber hüte deinen Fang, Wolfsbruder – schimpfst du mich einen Verräter, werde ich dich diesen Frevel mit deinem Blut zahlen lassen.«

			Durang schritt auf das Feuer zu, die Felswölfe machten ihm ehrerbietig Platz.

			Schließlich blieb Durang unmittelbar vor Akrar stehen.

			»Ich weiß, was du in der gestrigen Nacht angestellt hast«, begann Durang. Über Akrars Gesicht huschte ein boshaftes Grinsen.

			»Packt dich der Neid, Clanführer?«

			Diese plumpe Anspielung auf Berdas Kinderlosigkeit entlockte der Versammlung ein lautes, schadenfrohes Gelächter. Durang verschlug es fürs erste die Sprache. Zu seinem Glück dauerte die Heiterkeit lange genug, um ihm die Sprache zurückzugeben.

			»Es wundert mich nicht, daß du dich mit Lastern brüsten willst«, sagte Durang giftig. »Denn ich weiß, daß du jedenfalls nicht in deinem Zelt zu finden warst.«

			Der Hieb saß. Die Felswölfe waren, wie fast alle Sippen in dieser Gegend, unerbittlich, wenn es um die Tugend ihrer Frauen und Mädchen ging. Einem Mann zu unterstellen, lendenlahm zu sein, war vielleicht plump und boshaft – einen Mann zu bezichtigen, Ehebruch begangen zu haben, wog Weitaus schwerer. Ehebrecher wurden bei den Felswölfen gebunden den Raben zum Fraß überlassen.

			»Und wo, meinst du, war ich zu finden?« fragte Akrar.

			»Dort, wo ich das hier gefunden habe«, stieß Durang hervor und zeigte Akrar das kleine Fellbüschel. Unwillkürlich sah Akrar an sich herab – und dadurch erst machte er die Versammlung aufmerksam. Ohne diesen Hinweis hätte nicht einmal Durang zu sagen gewußt, wo an Akrars Beinkleidern das Büschel fehlte.

			»Pack dich, Akrar!« stieß Durang halblaut hervor. »Oder ich werde deine Schande offenbar machen.«

			»Das wagst du nicht«, zischte Akrar. »Ich wäre dein Feind danach!«

			Durang lachte laut auf.

			»Mein Feind? Was bist du jetzt? Ein Freund vielleicht? Ich habe dich lieber bewaffnet vor mir als unbewaffnet in meinem Nacken. Versuche nur, die Stämme aufzuwiegeln – es wird dir nicht gelingen. Der Clanführer bin ich, niemand sonst – und du wirst es niemals werden, nicht einmal dann, wenn ich bald sterben sollte.«

			Akrar verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen.

			»Du wähnst dich zu sicher«, sagte er leise. »Also gut – dann offene Feindschaft.«

			Akrar zögerte einen Augenblick lang, dann spuckte er vor Durang auf den Boden.

			Im nächsten Augenblick hatte Durang ihn mit einem Faustschlag niedergestreckt. Die Wolfskrieger der Felsensiedlung sprangen auf und starrten die beiden Männer an.

			Akrars Begleiter griffen zu den Waffen und drangen auf Durang ein, während sich Akrar langsam vom Boden erhob und sich das Blut von den Lippen wischte.

			Durang stieß einen Pfiff aus. Im nächsten Augenblick zischte der erste Pfeil heran und bohrte sich vor Akrar in den Boden. Durangs Krieger waren gefolgt und hatten sich im Dunkeln aufgestellt.

			Akrar winkte seine Männer zurück. Ihre Augen hatten sich an die Helligkeit des Feuers gewöhnt – sie konnten die versteckten Krieger Durangs nicht sehen. Hätten sie den Kampf aufgenommen, wären sie mit Pfeilen gespickt worden.

			Der Älteste der Felswölfe trat heran. Er legte Durang die Hand auf die Schulter.

			»Er hetzt und wühlt gegen dich, gut. Er ist dein Feind, auch das ist recht. Und er ist unser Gast – du hast nicht das Recht, ihn zu schlagen, solange unser Feuer ihn wärmt. Also geh und erledige deine Sache mit ihm – und tu es ohne uns.«

			Dann wandte sich der Älteste zu Akrar.

			»Du bist unser Gast, stehst unter unserem Schutz. Aber wir gewähren keine Gastfreundschaften an Männer, die nicht wissen, was Ehre bedeutet, die hinter dem Rücken des Clanführers gegen ihn wühlen. Geh also und kehre nicht zu uns zurück.«

			Betroffen starrte Durang den Ältesten an.

			Für beide Parteien waren diese Sippen verloren, das stand jetzt fest. Und wie sich das auswirkte, war an Akrars höhnischem Grinsen zu sehen – er konnte wohl auf diese Krieger leichter verzichten als Durang, der erst jetzt begriffen hatte, wie weite Kreise Akrars Aufstand bereits gezogen hatte.

			Und irgendwo aus dem Dunkel erklang das Heulen eines riesigen Wolfes.

			Durang spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten.

		

	
		
			6.

			Absiado breitete die Arme aus, um den Hauch des Windes besser spüren zu können. Er stand auf einem der Gipfel, die das Tal umgaben, und ließ den Wind mit seinem bodenlangen weißen Gewand spielen.

			Sein Lieblingsschüler, der junge Fharn, saß einige Schritte entfernt und sah dem Blinden Seher zu. Gelangweilt spielte er mit kleineren Steinen herum. Dem scharfen Ohr des Sehers entgingen die Klänge nicht, aber er schwieg dazu.

			Mit allen Sinnen nahm der Seher das Bild des Tales in sich auf – er hörte die vertrauten Klänge, das Schlagen der Trommeln und Glocken, die leisen Stimmen der Menschen, die nach Tanur kamen, um hier Rat zu holen. Er hörte die Geräusche der Schritte auf den Wegen – die meisten langsam und zögernd, einige übereilt und von großer Unruhe zeugend. In einigen Beuteln klimperte Geld, andere waren leer – nicht jeder, der beim Orakel von Tanur nach Rat und Hilfe heischte, war reich oder begütert. Jedem aber wurde geholfen, wenn er sich an den richtigen Seher wandte – auch unter ihnen gab es große Unterschiede. Einige waren zu unbedacht in ihren Äußerungen, andere hingegen liebten es so sehr, von der Aura des Geheimnisses zu zehren, daß sie selbst klare Auskünfte des Orakels mystisch verbrämten, als ob die Wahrheit nicht geheimnisvoll und mystisch genug gewesen wäre.

			»Ich begreife einfach nicht, was du immer hier oben willst«, sagte Fharn gelangweilt. »Ich sehe mich um«, antwortete Absiado.

			»Verzeih, aber du kannst nicht sehen«, antwortete Fharn.

			»Ich habe kein Augenlicht mehr, das ist richtig«, antwortete Absiado sanft. »Aber deswegen sehe ich nicht weniger als mancher, der scharfe Augen hat und doch nichts sehen kann.«

			»Der Tadel gilt mir?« fragte Fharn ein wenig beschämt.

			»Auch dir, und es ist kein Tadel. Es ist nicht meine Sache, dich zu schelten. Weisheit und tiefe Sicht in die Dinge gewinnt man nicht durch Lehre, durch Zuhören und Nachäffen. Man muß sie sich erarbeiten, und das ist mühselig und mitunter bitter.«

			»Ich bin bereit zu arbeiten«, stieß der junge Mann hervor. Absiado lächelte verhalten.

			»Ich kann es nicht spüren«, sagte er sanft. »Ich ahne, daß es dir mehr um den Zauber geht, der das Orakel umgibt und seine Diener – du möchtest die Verehrung genießen, die die blinden Menschen den Sehern entgegenbringen, und du bist nicht bereit, fürchte ich, den Preis dafür zu zahlen.«

			»Das bin ich«, entgegnete Fharn erregt. »Deshalb bin ich hier, und ich bin bereit, den Preis zu zahlen – auch mein Augenlicht schwindet.«

			»Der Preis, den das Orakel fordert, besteht nicht darin, das Licht der Augen zu verlieren«, hielt ihm Absiado vor. »Er besteht darin, auf Hochmut zu verzichten, auf Eitelkeit und Wichtigtuerei. Wer notleidenden Menschen helfen will, bedarf der Demut.«

			»Faste ich nicht?« hielt ihm Fharn vor. »Drücke ich mich vor irgendeiner der Pflichten, die mir auferlegt sind? Tue ich nicht stets mehr, als ich muß?«

			»Und sind deine Gedanken von Demut erfüllt? Oder vielleicht doch von Hoffart? Von maßlosem Stolz? Seht nur, was ich erdulde? Bewundert mich für meinen Eifer? Verehrt mich für die Erniedrigung, die ich auf mich nehme?«

			Tränen schossen dem jungen Mann in die Augen.

			»Du hast recht«, sagte er mit erstickter Stimme. »Und was soll ich dagegen tun?«

			»Wie hältst du den Wind an?« fragte Absiado zurück.

			»Ich…«, begann Fharn eilig, hielt dann aber inne. Absiado konnte am Rascheln des Gewandes erkennen, daß der junge Mann den Kopf neigte. »Ich weiß es nicht.«

			»Prüfe die Farbe des Windes«, schlug Absiado vor. »Und berichte mir, zu welchem Ergebnis du gekommen bist.«

			Der Seher verstummte. Er wandte seine Sinne wieder dem Bild zu, das er nicht sehen konnte.

			Die Gerüche aus der Tiefe des Tales stiegen zu ihm empor.

			Der schwere, fast betäubende Geruch des Harzes, das in vielen Opferschalen schwelte, den Schicksalsmächten dargebracht; der Schweiß von Leibern, die von inneren oder äußeren Sorgen angespannt und zermürbt wurden, ein wenig Branntweindunst mischte sich hinein – etliche gab es, die ihre Sorgen im Wein zu ertränken versuchten und dabei nicht bedachten, wie gut Sorgen schwimmen können.

			Ein wenig frisch geschnittenen Holzes war zu riechen – eine der Hütten wurde erneuert. Absiado konnte das Kreischen der Sägen deutlich hören. Neben der Hütte stand über einem Feuer ein Topf mit Pech, es sollte die Nähte des Daches schließen. Auch dieser Geruch war für Absiado spürbar.

			Ein ganzes Leben, verbracht im Dienst des Orakels von Tanur, hatte Absiados Sinne unerhört geschärft. Er roch, schmeckte und tastete, was andere nicht wahrnehmen konnten.

			Mehr noch – auf beinahe unbegreifliche Weise vermochte er die Stimmung einer Szene zu erfassen. Er spürte es, wenn ein Ratsucher, der vor ihm saß, wirklich verzweifelt war oder nur einen wohlfeilen Rat suchte beim Orakel, der ihm das eigene Nachdenken ersparen sollte. Absiado witterte, ob jemand ihn zu betrügen versuchte, er spürte verborgene Winkel in den Seelen der Ratsuchenden auf, die sie selbst niemals erahnt hatten.

			»Die Kunst des Sehens besteht darin, das Offensichtliche zu erspüren, das andere trotz ihrer Augen nicht zu sehen vermögen«, hatte Absiado seinem Schüler einmal zu erklären versucht.

			Absiado lauschte in sich hinein.

			Fharn war sehr ruhig geworden, seine Atemzüge gingen gleichmäßig, aber ihr Tonfall schmeckte ein wenig nach Seufzern. Er bemühte sich redlich, das wußte Absiado, aber Fharn war jung und ungestüm – er glaubte noch daran, die Weisheit erlernen zu können, und wußte nicht, daß man sie nur erfahren konnte – und auch das nur nach vielen Mühen und Zweifeln.

			Über dem Tal von Tanur lag an diesem Tag eine Anspannung, die nur einem so feinnervigen Seher wie Absiado auffallen konnte. Etwas stimmte nicht im Tal, die Teile des großen Bildes paßten nicht recht zusammen. Ein Bestandteil fehlte – oder war zuviel. Um das herauszufinden, war Absiado mit seinem Schüler auf diesen Gipfel gestiegen.

			Er kam oft an diesen Ort. Die Stimmung dort oben half ihm dabei, sich selbst zu vergessen und die innere Klarheit zu gewinnen, die er benötigte, um leben zu können.

			Nur wenn das Gefäß der Seele geleert war von den Kleinlichkeiten des Alltags, saubergescheuert durch Demut, die keinen Rest mehr von Überheblichkeit übrigließ, wenn es nichts mehr gab, was man in der Vergangenheit hätte tun sollen oder in der Zukunft zu bewältigen hatte – wenn der Geist völlig frei den Augenblick empfinden konnte, nur dann war es möglich, dem Orakel als Seher wirklich zu dienen.

			Absiado entspannte sich vollkommen, er streifte die Alltagslast ab und überließ seine Gedanken sich selbst.

			Es fiel ihm schwer, diesen Zustand zu erreichen. Die ungeklärte Stimmung über dem Tal hielt ihn gefangen, zog seine Gedanken immer wieder auf sich.

			Einen Augenblick lang dachte er an Fharn. Der junge Mann erprobte in diesem Augenblick das gleiche Verfahren, das auch Absiado anwandte – die Konzentration aller geistigen Kräfte auf ein Ziel, das durch Nachdenken nicht zu erreichen war. Trotz immer tiefer werdender Meditation war das Rätsel nicht zu lösen, mochte man sich auch noch so darauf konzentrieren.

			Irgendwann kam dann, bei dem einen früher, beim anderen später, der Punkt, an dem sich das Problem gleichsam von selbst auflöste und verschwand – der sich daran schließende Zustand völliger geistiger Leere war die Voraussetzung dafür, ein guter Seher zu sein.

			Absiado sammelte sich wieder.

			Als Meister seiner Zunft erreichte er den Zustand der inneren Ruhe sehr bald und überließ sich ihm unbeschränkt. Als er nach geraumer Zeit wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, hatten sich seine Gedanken wie von selbst wieder gesammelt. Er war jetzt bereit, seine Aufgabe zu erfüllen.

			Seine Wahrnehmung sagte ihm, daß Fharn noch mit dem Problem beschäftigt war, die Farbe des Windes zu ergründen. Absiado hielt es für richtig, ihn dabei nicht zu stören.

			Langsam schritt er den Weg zurück, den er gekommen war – obwohl der Pfad eng und steinig war, ging Absiado ihn schnell und völlig sicher. Er brauchte keine Wegmarkierungen und kein Geländer, da er den Weg sehr gut kannte, ihn oft gegangen war und zudem frei war von Schwindelgefühlen oder Furcht.

			Im Talgrund schlug ihm der Lärm entgegen, der von einer Schar Pilger stammte, die das Orakel aufsuchen wollten. Absiado lächelte sanft, als er das Stimmengewirr vernahm.

			Früher hatte er sich darüber geärgert, aber jetzt war seine Seele frei von solchen Dingen – nur meditativ Schwache brauchen günstige äußere Umstände, um zu innerer Ruhe zu finden. Einem Meister wie Absiado gelang es unter fast allen Umständen.

			Respektvoll verstummten die Pilger und machten Absiado Platz, als er durch die Menge schritt – ein schmalschultriger Mann, der seinen kahlen Kopf sichtbar aus einer Menschenmenge herausragen ließ. Einige der Pilger fielen vor ihm auf die Knie und berührten den Saum seines Gewandes. Absiado ließ es geschehen.

			»Meister«, sagte eine ältere Frau, wie Absiado hören konnte. Sie roch nach billigem, aufdringlichem Salböl »Meister, ich brauche deine Hilfe, ich weiß nicht mehr ein noch aus. Es ist nämlich so…«

			Der Versuch, einen Wasserfall mit der bloßen Hand aufzufangen, wäre Absiado sicherlich leichter gefallen, als den Redeschwall der Frau abzustellen, deren krause Geschichte, ebenso weinerlich wie selbstgefällig, sich in immer nebensächlichere Einzelheiten verlor. In früheren Jahren hätte Absiado sie herrisch fortgeschickt, jetzt hörte er sich ihre langatmige Rede in Ruhe an, bis der Frau endlich die Luft ausging und sie eine Pause einlegen mußte.

			Absiado senkte ein wenig den Blick, als könne er die Frau wirklich sehen.

			Er sah sie mit anderen Sinnen – ein eitles, selbstgefälliges Weib, übellaunig, schwatzhaft und voller Eitelkeit und Boshaftigkeit, die Hilfe vom Orakel erhoffte, um ihre Sippe und ihre Nachbarschaft noch wirkungsvoller peinigen zu können. Absiado sah aber auch die Verzweiflung eines Menschen, der sich das falsche Mittel erwählt hatte, anderen Menschen nahe zu sein, und wegen dieses Scheiterns fortfuhr, das falsche Mittel in immer stärkerem Maße einzusetzen – es ergab sich daraus fast zwangsläufig, daß sie immer verzweifelter wurde.

			»Weib«, sagte Absiado nach langem Zögern, das die Frau spürbar in Furcht und Ratlosigkeit versetzt hatte. »Die Mächte, die unser Schicksal bestimmen, werden dein Los erleichtern. Aber sie erlegen dir eine Pflicht auf. Willst du diese Pflicht erfüllen?«

			In einem weiteren Sturzbach von Worten versicherte die Frau, daß sie alles Erdenkliche tun wolle, den Willen der hohen Mächte getreulich zu erfüllen.

			»So schweige hinfort, bis du ein unbezweifelbares Zeichen des Himmels bekommen hast. Erst wenn du genau sehen kannst, daß deine Widersacher sich geändert haben, frei sind von Bosheit und Tücke, dir freundlich begegnen – dann erst darfst du wieder reden. Geh nun.«

			Die Frau stürzte davon – schweigend –, und Absiado setzte den Weg zu seiner Wohnung fort.

			Beim Betreten des Raumes spürte er sofort, daß jemand im Raum war. Seine Witterung verriet ihm auch, daß es sich um zwei Männer und eine Frau handeln mußte.

			Absiado blieb stehen und konzentrierte sich auf das, was er spüren konnte.

			Es waren drei sehr unterschiedliche Personen.

			Der eine der beiden Männer schien wie von einer düsteren Wolke umgeben; seine Persönlichkeit verschwand für Absiado fast hinter dieser. Wolke – immerhin war aber noch zu erkennen, daß es sich um einen Mann von Mut und Ehre handelte, dessen Charakterbild so seltsam entstellt wurde.

			Bei dem zweiten Mann war dieses Charakterbild noch deutlicher zu erkennen; Absiado wußte sofort, um wen es sich handeln mußte – diese Seelenstruktur gab es nur einmal.

			Die Frau – auch sie war von lauterem Charakter, wie Absiado wahrnehmen konnte. Aber irgendwo in diesem Bild gab es eine kaum wahrnehmbare Trübung, einen leisen, gerade noch wahrnehmbaren Mißklang in der allgemeinen Harmonie.

			»Willkommen, Mythor«, sagte Absiado und reichte seinem Gegenüber die Hand.

			»Ich bin gekommen, um von dir zu erfahren, was ich tun soll«, antwortete Mythor nach der Begrüßung. »Ich hoffe sehr, daß mir das Orakel etwas mitzuteilen hat.«

			»Was gesagt werden mußte, ist gesagt«, antwortete Absiado.

			»Ich habe vor, alle Clanführer zu gemeinsamem Handeln und Beraten zusammenzubringen an einem Ort. Nur gemeinsam werden die Clans des Drachenlands es fertigbringen, Xatans Dunkelheer zu schlagen.«

			»Wenn sie es wollen«, sagte Absiado halblaut.

			»Ich weiß«, entgegnete Mythor, seine Stimme klang zuversichtlich. »Ich werde ihre Gemüter bewegen können, dessen bin ich mir sicher.«

			»Durang von Rudemoon wird sich freuen, seine Krieger wieder einmal ins Feld stellen zu können«, überlegte Absiado halblaut. Mythor hüstelte und Absiado hob den Kopf.

			»Du hast noch nicht mit dem Wolf gejagt?« fragte er verwundert. »Durang hat dich noch nicht gesehen?«

			»Ich hatte anderes zu tun«, entgegnete Mythor.

			»Schlecht, sehr schlecht«, murmelte Absiado und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht behaupten, daß es ein Fehler gewesen ist – aber gut und nützlich war diese Handlung sicherlich nicht. Du förderst damit Zusammenballungen ungünstiger Umstände.«

			»Ich werde Durang aufsuchen«, versprach Mythor. »Aber zuvor will ich die Clanführer aufsuchen und sie dazu bewegen, sich an einem Ort zu treffen.«

			»Es gibt nur einen solchen Ort im Drachenland«, sagte Absiado.

			»Feenor?«

			»Richtig«, bestätigte der Blinde Seher. »Der bestmögliche Treffpunkt für die Oberhäupter aller Clans. In dieser Stadt laufen die Fäden des Geschicks vieler eng zusammen. Wenn du so willst, ist Feenor die Schmiede des Drachenlands. Ja, Feenor ist günstig.«

			Absiado schwieg einen Augenblick lang.

			»Feenor«, murmelte er dann. »Es heißt, daß der Ort einmal der Nabel sei, um den sich das Schicksalrad drehe. Viele werden hinabstürzen, andere hinaufgehoben werden, aber auch sie werden die Höhe nicht für alle Zeiten halten können, denn das Rad dreht sich ohne Unterlaß.«

			»Hm«, machte Mythor. »Ich weiß nicht recht, was ich damit anfangen soll. Verstehe ich dich richtig, daß du mit Feenor als Versammlungsort einverstanden bist? Wirst du auch kommen?«

			Absiado lächelte verhalten.

			»In der einen oder anderen Form werde ich dabei sein«, sagte er langsam. »Auch ich als Seher weiß nicht, wie sich mein Schicksal erfüllt. Aber denke daran, Mythor – ein Rad läuft nur, wenn alle Speichen in der Nabe fest wurzeln.«

			»Ich werde Durang nicht vergessen. Ich habe einen meiner Freunde hingeschickt, damit er Durang auf mein Kommen vorbereitet und ihm sagt, daß ich bald in Rudemoon erscheinen werde.«

			Absiado schüttelte den Kopf.

			»Laß dir nicht zuviel Zeit. Das Grab ist näher als du denkst, und ein Schlauch reicht nicht ewig.«

			»Du hast mein Wort«, sagte Mythor und reichte Absiado noch einmal die Hand.

			Ein paar Herzschläge danach spürte Absiado, wie ihn etwas berührte – ein unnennbares, ungreifbares Etwas, eine Kraft, deren Größe und Gewalt Absiado bis ins Mark erschauern ließ.

			Er holte tief Luft.

			Mythor war verschwunden, das konnte Absiado spüren. Und er hatte den Raum nicht durch die Tür verlassen. Auch die beiden anderen waren auf dem gleichen Weg verschwunden – und Absiado spürte noch einmal die Schauer, die ihn durchrieselt hatten.

			Er war mit einer Zone in Berührung gekommen, von deren Größe er bisher nichts geahnt hatte – der Zauber, der Mythor und seine Gefährten wegbefördert hatte, gehörte einer geistigen Sphäre an, die Absiado bei all seiner Seherfähigkeit nur erahnen, nicht aber begreifen konnte.

			»Vergiß es nicht«, murmelte Absiado. »Du mußt mit dem Wolf jagen.«

			Wieder krochen Schauer durch seinen Körper, aber diesmal waren es Vorboten eines furchtbaren Schreckens. Absiado spürte die Gefahr, der sich Mythor entgegenstellen sollte – und mußte.

			Denn diese Gefahr, das spürte Absiado ganz genau, würde sonst das Drachenland für immer verwüsten und allen Bewohnern ein Schicksal bereiten, das gräßlicher war als der Tod.

		

	
		
			7.

			Wohlgefällig musterte Akrar seine Schar, er war mit den Kriegern zufrieden. Sie gehörten zu den besten seines Stammes – einhundert Mann, vorzüglich beritten, jeder einzelne kampferprobt, und das nicht nur gegen die schafshirnigen Bewohner anderer Clangebiete, sondern in listenreich durchgeführten Überfällen auf Wolfsnester.

			Akrar gab das Zeichen zum Weiterreiten.

			Nacht lag über dem Land. Akrar konnte keine Zeugen gebrauchen bei dem Vorhaben, mit dem er sich trug.

			Seine Späher leisteten gute Arbeit, Akrar war jederzeit im Bilde über alle Handlungen seines Rivalen. Woher sollte Durang wissen, daß sich Akrar mit kostbarem Gold ein paar Verbündete unter Durangs engsten Mitarbeitern verschafft hatte? Nun, er würde es merken, wenn ihm diese Ratgeber die Dolche an die Kehle setzten.

			»Aufgepaßt«, rief Akrar. »Durangs Krieger dürfen uns in keinem Fall sehen – läuft euch einer über den Weg, dann legt ihn den Wölfen zum Fraß hin.«

			Wie zur Bestätigung seiner Worte war in der Ferne das Heulen eines Wolfes zu hören. Akrar erkannte das Heulen sofort wieder – es war der Riesenwolf, den er zusammen mit Durang gesehen und gejagt hatte.

			Akrar grinste.

			Das Heulen war weithin zu hören, obwohl weit entfernt. Vermutlich war Durang wieder auf der Jagd nach diesem Tier, und vermutlich würde er es wieder nicht zu fassen bekommen. Mit diesem närrischen Einfall grub sich Durang selbst das Grab und merkte es nicht einmal – jedermann im Clangebiet wußte inzwischen, daß Durang wie ein Besessener hinter dem Wolf herjagte. Bei der Jagd vernachlässigte er andere Aufgaben, und das konnte Akrar nur willkommen sein. Außerdem rechnete der Führer der Bergwölfe damit, daß Durang seine Beute niemals würde erlegen können – und damit handelte sich der Clanführer eine peinliche Blamage ein. Auch das konnte Akrar nützen.

			Und außerdem war Durang jetzt vermutlich nicht in der Nähe, um Akrars Plan durchkreuzen zu können.

			Obwohl das Wolfsheulen sehr gut in Akrars Plan paßte, spürte er etwas Kaltes über seinen Rücken rieseln. Dieser Wolf war nicht geheuer – das Biest schien aus den Klüften der Unterwelt entsprungen zu sein, vielleicht riß es Menschen und verschleppte ihre Seelen in die Unterwelt. Akrar wollte mit dem Tier nichts zu schaffen haben.

			Langsam näherte sich der Reitertrupp Rudemoon. Akrar ließ absitzen und die Fellbandagen um die Hufe wickeln, die er seine Männer hatte anfertigen lassen. Der Trick war alt und bewährt – die Tücher dämpften den Hufschlag und verwischten die Spuren so sehr, daß selbst ein geübter Fährtenleser keine Rückschlüsse auf die Reiter ziehen konnte. Sorgfältig überprüfte Akrar jeden Reiter, dann ließ er wieder aufsitzen.

			Hintereinander schlängelte sich die Schar durch das Gelände, jede Deckung sorgsam nutzend.

			In Rudemoon war es ruhig, wahrscheinlich schliefen die meisten Steppenwölfe und träumten von siegreich bestandenen Kämpfen. Akrar nutzte die Gelegenheit, sich noch einmal das Festungswerk anzusehen.

			Für die Steppenwölfe, die fast jeden Weg zu Pferde zurücklegten, waren die Mauern und Palisaden sicherlich unüberwindlich, aber die Bergwölfe waren da von anderem Schlag. Ein gut geführter Angriff konnte eine hinreichend große Bresche schlagen, und bei günstigem Wind konnte man das ganze Lager binnen weniger Stunden mit nur wenigen Wurf fackeln einäschern.

			Akrar trieb seine Krieger weiter.

			Alle Waffen waren in Tücher eingewickelt worden, die Gesichter der Reiter waren geschwärzt. Selbst eine aufmerksame Wache auf einem der Türme Rudemoons hätte sie nicht entdecken können – und die einzige Wache, die Akrar hatte sehen können, schlief. Im Lager der Bergwölfe war dergleichen undenkbar – ein Krieger, der schlafend bei der Wache angetroffen wurde, hatte am nächsten Tag einige Stunden Kurzweil vor sich – allerdings nur für die anderen, die an dem Hinrichtungsspiel teilnahmen.

			Neben Akrar ritt Dadeol – es war mitunter erstaunlich, welche Reitkünste der rundliche Schamane vorzeigen konnte. Meisterlich war er nicht – bei dem Versuch, einen am Boden liegenden Kürbis im Galopp aufzunehmen, wäre er unter dem Hohngelächter der Zuschauer auf den Boden geplumpst –, aber er war zäh und ausdauernd und hielt sich besser als mancher andere.

			Dadeol grinste vor sich hin – er hatte den Plan ausgeheckt, den Akrar durchzuführen trachtete. Es war ein Plan, der sowohl Akrar wie Dadeol Vergnügen bereitete, machte er doch Durang lächerlich und verschaffte Akrar möglicherweise einen wichtigen Verbündeten.

			Wie Akrar vermutet hatte, war die Gruft der lebendig Begrabenen nicht bewacht – wozu auch? Die beiden Männer konnten weder herausschlüpfen noch die unglaublich schwere Deckplatte zur Seite schieben.

			»Ich hoffe, die beiden haben sich noch nicht gegenseitig oder eigenhändig umgebracht«, sagte Akrar leise, als er sein Pferd an einem Strauch festband, der in der Nähe der Steingruft wuchs.

			Dadeol schüttelte den Kopf.

			»Bei dem Fremden weiß ich es nicht«, sagte er ebenso leise. »In Mungols Fall – niemals. Er ist zum Tod durch Verschmachten verurteilt, und er wird diesen Tod sterben. Niemals wird er sich selbst töten – schon gar nicht ohne Waffen.«

			»Um so besser«, lachte Akrar.

			Er winkte einige seiner Krieger heran.

			»Fackeln her!« bestimmte er.

			Die brennenden Kienäste erleuchteten einen Schauplatz, der auch bei Akrar seltsame Gefühle auslöste.

			Still und verlassen lagen die riesigen Steinblöcke da. Es gab sie im Wolfsland überall, und niemand wußte, woher sie gekommen waren – es war nicht die Art von Gestein, die sonst überall zu finden war. Man munkelte, daß vor der Zeit der Menschen Riesen im Drachenland gehaust hatten. Ihre Häuser waren aus diesen Riesensteinen erbaut worden, aber jetzt waren die Riesen tot und verschwunden, und nur die steinernen Denkmäler zeugten noch von ihnen.

			Aus Einzelblöcken dieses gigantischen Ausmaßes waren die Gräber auf der Insel der Ahnen erbaut worden – auch das von Carzar und Tonnar, und das Monument, das Durang für sich selbst und seine Sippe errichten ließ, war aus dem gleichen Rohstoff zusammengesetzt.

			»Aufmachen!« bestimmte Akrar.

			Einen Augenblick lang empfand er Furcht – daß ein Riese aus seinem Schlaf erwachen, den Deckstein hochwuchten und sich fürchterlich an dem winzigen Gesindel rächen könnte, das sich an seinem Grab tummelte und es schändete. Dann aber siegte wieder Akrars Kaltblütigkeit.

			Der Stein wurde zur Seite gewuchtet. Akrar kletterte auf den Grabhügel hinauf und hielt die Fackel hoch, damit er den Innenraum überschauen konnte.

			Die beiden Männer waren aufgewacht.

			Mungol war noch immer gefesselt. Er erkannte Akrar sofort und sah ihn grimmig an.

			Der andere – Sadagar hieß er wohl, wie sich Akrar erinnerte – war aufgestanden und starrte zu dem Licht hinauf. Sein Gesicht war hager und von Entbehrung gekennzeichnet.

			Akrar sah nach dem Schlauch Wasser, den Durang in diesen Fällen den Todgeweihten ins Grab mitzugeben pflegte. Der Sack sah noch recht prall aus – wahrscheinlich versuchten die beiden Todgeweihten, den Vorrat so lange wie möglich zu strecken.

			»Was willst du?« fragte Sadagar. »Uns befreien?«

			»Das wird von euch abhängen«, antwortete Akrar grinsend. Er winkte seine Männer heran. »Holt sie heraus!«

			Wenig später standen Sadagar und Mungol neben der steinernen Gruft. Gierig trank Sadagar von dem Wasser, das man ihm bot. Akrar sah es mit Vergnügen.

			»Ich bin bereit«, sagte Sadagar schließlich und gab den leeren Wassersack zurück.

			»Du bist der Bote jenes Mannes, der mit dem Wolf jagen wird?« begann Akrar.

			»Der bin ich«, bestätigte Sadagar. »Willst du etwas von mir oder von Mythor?«

			»Mythors Bote ist im Land der Wolfskrieger nicht gerade freundlich behandelt worden«, stellte Akrar fest. Sadagar warf einen kurzen Blick auf das Steingrab.

			»So kann man es nennen«, sagte er ruhig.

			Akrar wurde ein wenig aus der Fassung gebracht. Er hatte mit einem überschwenglichen Dankesausbruch des Todgeweihten gerechnet, aber der dachte wohl nicht daran, Akrar den Gefallen zu tun. Woher hätte Akrar auch wissen sollen, daß er einen der geschicktesten Händler und Spieler vor sich hatte, der in einem Volk von Händlern und Spielern geboren worden war?

			»Wenn Mythor selbst kommt, wird der Empfang vermutlich nicht wesentlich freundlicher ausfallen«, redete Akrar weiter. »Durang scheint aus irgendeinem Grund sehr verärgert zu sein – nicht gerade die beste Grundlage für einen Freundschaftsbund.«

			»Klingt richtig«, antwortete Sadagar. Herausfordernd lehnte er sich gegen den Fels. Mungols Blick wechselte von Sadagar zu Akrar und wieder zurück; wenn er Akrar ansah, schwollen ihm die Adern an der Stirn, der Blick für Sadagar drückte Verwunderung aus.

			»Mythor könnte unter den Wolfskriegern bessere Freunde finden«, sagte Akrar nach längerem Zögern.

			»Er ist mit dem Clanführer verabredet«, erinnerte ihn Sadagar freundlich. »Und der ist Durang.«

			»Er ist es, fürwahr«, sagte Akrar und lachte dazu. Das Lachen drückte mehr als deutlich aus, was er davon hielt.

			»So also sieht der Brei aus, den du mich beschnuppern läßt«, meinte Sadagar. »Laß mich raten, was in deinem Wolfsschädel vor sich geht. Du meinst, daß Mythor sich mit dir verbünden sollte – zunächst, um dich zum Clanführer zu machen, danach, um die gemeinsamen Ziele mit vereinten Kräften zu verfolgen.«

			»So ungefähr«, gab Akrar zu.

			»Und wie sehen deine Ziele aus, wenn du erst Clanführer bist?« fragte Sadagar.

			»Das wird sich finden. Darüber muß ich dann erst mit Mythor und den anderen Clanführern sprechen.«

			Sadagar stieß ein leises Kichern aus.

			»Erzähle mir nicht, daß du keine Pläne hast«, sagte er heiter. »Und was hast du mit mir vor?«

			»Ich lasse dich frei – du kannst dann zu Mythor reiten und ihm vermelden, daß ich auf ihn warte und bereit bin, seine Pläne nach Kräften zu fördern.«

			»Unter gesitteten Menschen und ehrbaren Kriegern nennt man so etwas schlichtweg Verrat«, antwortete Sadagar trocken.

			»Was Verrat ist, wird vom Erfolg bestimmt«, gab Akrar kalt zurück. »Für dich ist es eine Frage von Leben und Tod. Glaube ja nicht, daß sich Durang deiner erbarmen wird und dich freiläßt – das hat er noch nie getan.«

			Sadagar sah Akrar aufmerksam an.

			»Ich weiß«, sagte er nachdenklich. »Aber ich bin nicht allein. Was wird aus Mungol?«

			»Er mag sich uns anschließen. Tapfere Krieger sind bei den Bergwölfen immer willkommen.«

			Mungols Antwort auf diesen Vorschlag bestand darin, daß er Akrar auf die fellbesetzten Stiefel spuckte. Akrars Hand fuhr an den Dolchgriff.

			»Es wird dir nicht gelingen«, zischte Akrar. »Du wirst mich nicht so reizen, daß ich dich mit dem Schwert oder dem Messer erlöse – dich werden wir zurückstopfen in dein Grab.«

			»Pah«, machte Mungol nur und drehte sich um.

			»Es sieht danach aus, als wäre zwischen uns kein Handel zu machen«, meinte Sadagar.

			»Du wirfst dein Leben weg? Einfach so? Bist du dir klar darüber, wie dein Tod sein wird?«

			Sadagar nickte langsam.

			Dann sah er auf und grinste Akrar frech an.

			»Ich vermute, unerwartet«, sagte er spöttisch.

			Akrar preßte die Kiefer auf einander. Er winkte seine Krieger heran. »Zurück mit ihnen«, stieß er wütend hervor.

			»Das möchte ich dir auch geraten haben«, erklang die Stimme aus der Dunkelheit. Akrar fuhr herum.

			»Durang!« rief er verblüfft aus.

			»Ich ahnte, daß du diesem Platz einen Besuch abstatten würdest«, sagte der Clanführer. Langsam trat er aus dem Dunkel hervor und geriet in den Lichtschein der Fackeln. Er hielt einen gespannten Bogen, und die Spitze seines Pfeiles zielte auf Akrars Herz.

			»Du schreckst wirklich vor nichts zurück«, sagte Durang verächtlich. »Keine Heimtücke, die du nicht versuchen würdest. Daß du gegen mich rebellierst, das vermag ich dir zu verzeihen, aber daß du Verräter zu kaufen versuchst, ist schändlich und eines Wolfskriegers nicht wert. Nur ein Schafsschädel ist zu solcher Niedertracht fähig.«

			»Das brauche ich mir von dir nicht sagen zu lassen«, entfuhr es Akrar. Er wußte seine Männer in der Nähe und fühlte sich sicher – allerdings war ein Pfeil erheblich schneller als der flinkste Mann, auch das wußte Akrar.

			»Willst du dich mit mir schlagen?« wollte Durang spöttisch wissen. »Hast du soviel Mut?«

			»Lege den Bogen weg und komm«, stachelte Akrar den Clanführer an. »Mein Wort darauf, daß meine Männer nicht eingreifen werden.«

			Durang zögerte einen Augenblick.

			Sadagar ahnte, daß der Clanführer sich in eine Falle hatte locken lassen. Akrar forderte ihn zum Zweikampf, um den Verdacht des Verrats zu beseitigen; ging Durang darauf nicht ein, galt er als feige – es sei denn, er zweifelte das Ehrenwort von Akrar an. Dies aber war eine Beleidigung, die nur durch Blut gesühnt werden konnte.

			»Einverstanden«, sagte Durang schließlich. »Wie willst du kämpfen?«

			»Mit allem, was wir haben«, antwortete Akrar. »Kommt her, Männer, haltet eure Fackeln hoch, damit wir uns besser sehen können!«

			Seine Krieger bildeten einen fest geschlossenen Kreis. Ein Stück dieses Bogens wurde von dem Felsengrab gebildet, an dessen Fuß sich Mungol und Sadagar hingesetzt hatten.

			Akrar warf den Fellmantel zur Seite und trat in die Mitte des Kreises.

			»Komm!« rief er und winkte Durang heran.

			Der Clanführer entspannte die Bogensehne und steckte den Pfeil in den Köcher zurück. Er ließ die Waffe auf den Boden gleiten, dann zog auch er den Mantel aus.

			Neugierig musterte Sadagar die beiden Kämpfer.

			Durang war größer und klotziger gewachsen als Akrar, vermutlich auch kräftiger. Aber Akrar wirkte geschmeidiger, und vermutlich war er auch verschlagener. Der Kampf schien offen zu sein.

			Durang entschied sich für das Schwert, eine gefährliche Waffe in seinen Händen, wie Sadagar aus seinen Bewegungen mühelos ablesen konnte. Auch Akrar zog blank.

			Die beiden Männer bewegten sich langsam und vorsichtig. Vom Ausgang dieses Kampfes konnte viel abhängen – möglicherweise hing sogar das Schicksal des ganzen Drachenlands davon ab. Akrars Niederlage konnte den Zwistigkeiten der Wolfsbrüder untereinander mit einem Schlag ein Ende bereiten, ein Sieg des Bergwolfs hingegen würde vermutlich zu endlosen Diadochenkämpfen führen, bei denen leicht der ganze Wolfsclan auseinanderbrechen konnte. Für die Feinde im Dunkeln, die nur darauf warteten, ins Drachenland einfallen zu können, mußte das ein gefundenes Fressen sein.

			Akrar eröffnete den Kampf und schlug zu.

			Durang wich geschickt aus, und schlug zurück. Die Klingen prallten mit hellem Klang aneinander, Funken stoben auf.

			Die beiden Männer waren sehr geschickt im Umgang mit dem Schwert, sie beherrschten alle Schirm- und Schutzhiebe ebenso sicher wie jede nur denkbare Variante des Angriffs. Wäre dieser Kampf nicht blutig ernst gemeint gewesen, hätten die Zuschauer ihn wegen seiner Kunstfertigkeit bewundern können.

			Akrars Männer verhielten sich sehr ruhig. Sie spornten ihren Anführer nicht an, sie sahen nur zu. Ab und zu war ein anerkennendes Brummen zu hören – wenn einer der beiden Kämpfer besonders geschickt und wendig vorgegangen war.

			Sadagar wertete das als gutes Zeichen – es bewies ihm, daß selbst in den Abtrünnigen unter Sakrars Kommando der Lebensstil der Wolfskrieger noch nicht verlorengegangen war.

			Akrar mußte einen Luftsprung ausführen, um nicht von einem Hieb Durangs getroffen zu werden. Durang, der geglaubt hatte, den Schlag landen zu können, wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und stolperte. Akrar, noch im Sprung, sah das und versuchte seinen Vorteil zu wahren. Dabei übersah er, daß er mit den Füßen genau auf einer halb im Boden versteckten Wurzel landete. Akrar stieß ein Stöhnen aus, knickte um und fiel auf den Boden.

			Seine Krieger hielten den Atem an.

			Ohne zu zögern ging Durang auf den am Boden liegenden Akrar los. Der verteidigte sich, so gut er es in dieser Lage vermochte. So sehr Durang auch auf seinen Feind einschlug, der wehrte sich verbissen und gleichermaßen geschickt seiner Haut, kam sogar auf die Beine und griff nun seinerseits Durang an.

			Der Clanführer packte das Schwert mit zwei Händen und führte kraftvolle Hiebe gegen Akrars Deckung. Der Bergwolf, nicht mehr ganz standfest, wurde zurückgedrängt, bis er gegen einen der Felsen stieß, aus denen Sadagars und Mungols Gruft aufgetürmt worden war.

			Es klirrte laut, als Durangs Schwert gegen den Stein prallte. Begleitet von einem Ruf der Verblüffung aus den Reihen der Zuschauer brach Durangs Schwert entzwei, die Bruchstücke landeten auf dem Boden.

			Noch bevor Akrar Gelegenheit gefunden hatte, aus diesem Vorfall Gewinn zu ziehen, packte Durang kurzentschlossen zu. Er bekam Akrars Schwertarm zu fassen und hebelte den Bergwolf über seinen Rücken hinweg. Akrars Beine beschrieben einen Halbkreis durch die Luft, dann landete er auf dem Boden. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen, seiner Faust entglitt das Schwert.

			Durang streckte die Hände nach Akrars Gurgel aus.

			»Vorsicht!«

			Durang warf sich zur Seite. Akrars Dolch, schnell gezückt, stach hinauf in die Luft. Im Licht der Fackeln war zu erkennen, daß die Spitze des Dolchs mit einer dunklen, feuchtglänzenden Masse überzogen war.

			»Du kämpfst mit Gift?« stieß Durang fassungslos hervor. »Was für eine Niedertracht!«

			Mit einem Fußtritt schlug er Akrar den Dolch aus der Faust, dann trat der Clanführer einen Schritt zurück.

			»Pack dich!« stieß er außer Atem hervor. »Laß dich nie wieder in meiner Nähe sehen, oder ich werde dich dein eigenes Gift schmecken lassen.«

			Akrar fletschte die Zähne und stand auf.

			»Deine Stunde kommt noch«, zischte er. »Mit diesen meinen Händen werde ich dich erwürgen.«

			»Pah«, machte Durang, dann wies er Akrar mit einer herrischen Handbewegung davon.

			Die Reiter stiegen auf ihre Pferde und trabten davon. Langsam verklang der ohnehin stark gedämpfte Hufschlag in der Ferne. Durang sah den Davonreitenden lange nach, dann ging er zu Sadagar und Mungol hinüber.

			»Dein Ruf hat mir das Leben gerettet«, sagte er zu Sadagar. Der Nykerier schwieg und lächelte. »Du hast einen Wunsch frei, sage ihn mir!«

			Sadagars Lächeln verstärkte sich. Er deutete auf Mungol.

			»Gib ihm die Freiheit und seine Ehre als Krieger zurück«, forderte er Durang auf. Der Clanführer sah sein Gegenüber verwundert an.

			»Du bittest für ihn, nicht für dich?«

			Sadagar zuckte mit den Schultern.

			»Wenn Mythor kommt, wird er mich hier herausholen«, sagte er, als handele es sich um eine Selbstverständlichkeit.

			»Er wird meinen Willen nicht ändern noch brechen«, hielt Durang dem Nykerier vor.

			»Warte es ab«, antwortete Sadagar. Durang zückte sein Messer und schnitt damit Mungols Fesseln auf.

			»Du bist frei«, sagte er und deutete in die Richtung, in der Rudemoon zu finden war. »Dein Weg führt dorthin.«

			Mungol sah Durang ruhig an, dann wandte er den Kopf. Sein Blick richtete sich auf Sadagar, und nun sah Sadagar auf dem harten Gesicht des Wolfskriegers ein Lächeln auftauchen.

			»Komm«, sagte Mungol und begann hinaufzuklettern auf die Felsen der Steingruft. Sadagar folgte nach kaum merklichem Zögern.

			Am Fuß des steinernen Grabes blieb ein Clanführer zurück, der nicht recht begriff, was geschah.

			Durang stieß einen Seufzer aus. Es wurde wirklich Zeit, daß Mythor erschien, auf den Sadagar – und jetzt wohl auch Mungol – soviel Vertrauen setzten.

			In der Ferne heulte wieder der Wolf – war es jener, mit dem zusammen Mythor jagen sollte?

		

	
		
			8.

			Vorsichtig bettete Domerina den Kopf ihres Gemahls auf die weichen Kissen, dann wischte sie den dickperligen Schweiß von Mezzarocs Gesicht.

			Mezzaroc war schon eingeschlafen, bevor sein Kopf das Kissen berührte. Behutsam, fast mit Ehrfurcht, räumte Domerina das Schreibgerät von der leichten Decke, die Mezzarocs Körper bedeckte.

			Noch ausgemergelter war der hagere Leib des Clanführers in den letzten Wochen geworden, und Domerina wußte, daß Mezzaroc den nächsten Mondwechsel nicht mehr erleben würde. Es kam einem Wunder gleich, daß er diesen Tag noch überlebt hatte.

			Aber Mezzaroc hatte sich selbst geschworen, erst dann die Augen für immer zu schließen, wenn sein großes Werk vollendet war – das Epos, das die Geschichte der Menschen und Einhörner für die Nachwelt überlieferte. An jenem Tag, an dem Domerina – völlig gewandelt, wie Mezzaroc hatte verwundert feststellen müssen – vom Einhornfriedhof zurückgekehrt war und ihrem Gatten die wahre Geschichte der Einhörner erzählt hatte, hatte der Clanführer damit begonnen, sein Werk vollständig umzuschreiben.

			Domerina, die früher von Mezzarocs Dichtkunst nie sonderlich viel gehalten hatte – handfeste Erlebnisse waren ihr allemal lieber gewesen als rührselige Verse –, hatte mit großem Erstaunen entdeckt, daß auch Mezzaroc sich gewandelt hatte.

			Aus dem »weinerlichen Quälgeist, der mit echten oder eingebildeten oder auch nur erfundenen Leiden seine Mitmenschen schurigelte, war gleichsam über Nacht ein Dichter geworden, der unablässig mit seinem Stoff rang, verbesserte und feilte und erst dann zufrieden war, wenn er das sichere Gefühl hatte, die richtigen Worte gefunden zu haben.

			In den letzten Wochen war so aus einem bombastischen Reimgeschwätz ein Epos entstanden, das auch Domerina tief bewegte, wenn Mezzaroc ihr mit leiser, brüchiger Stimme daraus vorlas.

			Ein erfreulicher und umgänglicher Zeitgenosse war Mezzaroc dadurch nicht geworden, aber seine Dienstboten ertrugen die Nörgeleien und das Gezänk nun erheblich leichter als früher – sie hatten nicht länger den Eindruck, ein Quälgeist lasse seine Langeweile in boshafter Form an ihnen aus.

			»Schlaf gut«, flüsterte Domerina und schritt leise aus dem Gemach.

			Es war Abend geworden, lang fielen die Schatten der Bäume auf die Wege und Rasenflächen, und aus den Fenstern der Burg fiel gelbes Licht nach draußen.

			Domerina ging in den großen Speiseraum. Er wirkte merkwürdig verlassen. Früher hatte Mezzaroc hier getafelt und geschlemmt, meist erheblich mehr, als er vertragen konnte, ab und zu hatte er sogar große Gastmähler gegeben – das letzte zu Ehren des Mannes, der nach dem Spruch des Orakels das Einhorn reiten sollte.

			Domerina seufzte leise, als sie an den Ritt zum Einhornwald dachte. Es schien Ewigkeiten zurückzuliegen.

			Durch einen langen, finsteren Gang erreichte sie den Söller und sah von dort hinaus auf das Einhornland, soweit es in der Dunkelheit noch zu erspähen war.

			Es war ein friedliches Bild – ein trügerisches Bild. Domerina wußte sehr genau, daß sich über dem Drachenland Unheil zusammenzog. Man konnte das Verhängnis fast körperlich spüren, es lag wie eine Gewitterwolke über dem Land, und ab und zu schien es in den Wolken zu knistern.

			Einer der Pagen eilte auf den Söller und grüßte Domerina ehrerbietig.

			»Herrin«, stieß er hervor, noch ein wenig außer Atem vom eiligen Lauf. »Jemand steht an der Pforte und erheischt Einlaß.«

			Domerina lächelte verhalten. Diese ein wenig geschraubte Sprache hatte Mezzaroc seinen Dienstboten beigebracht, es klang würdevoller und nobler, fand er, als das platte Gerede einfacher Leute.

			»Kenne ich den Mann?«

			»Der Fremde hat uns schon einmal den Vorzug seines Besuchs gewährt. Es ist der Mann, den uns das Orakel geschickt hat.«

			»Der Blinde Seher?« fragte Domerina ein wenig erschrocken. Neue Unheilsbotschaften vom Orakel? Das war das letzte, was sie sich jetzt wünschte.

			»Der Einhornbändiger, ich kann mich auf seinen Namen nicht besinnen.«

			»Mythor? Laß ihn ein.«

			»Er ist nicht allein, Herrin.«

			»Wer begleitet ihn? Gerrek?«

			»Ein fürchterlich dräuend aussehender Geselle, ein furchtbarer Kriegsmann, glaube ich. Und eine Maid.«

			Domerina lächelte wieder.

			»Führe die drei zu mir«, befahl sie. Der Page rannte sofort los. Domerina sah ihm geistesabwesend nach, dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Vor wenigen Monden noch hätte sie dem Wuchs des Pagen mehr Aufmerksamkeit geschenkt als seiner Botschaft – seltsam, daß diese Zeiten vorbei waren. Domerina ging ihren Gästen entgegen, sie traf sie im großen Speiseraum. Domerina klatschte zweimal in die Hände und rief so das Küchenpersonal herbei.

			»Schafft Essen und Trinken heran für vier Personen«, bestimmte sie. »Sputet euch, und vergeßt nicht, das Feuer im großen Kamin anzustecken.«

			»Spare die Mühe, Domerina«, sagte Mythor vom Eingang her. Domerina ging auf ihn zu und drückte ihm die Hände.

			»Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte sie und meinte es aufrichtig. Das Mädchen an Mythors Seite – sie sah bei allem Liebreiz doch ein wenig zu knabenhaft aus, um Domerina gefallen zu können – starrte Domerina mit offensichtlichem Mißtrauen an. Von Mythors männlichem Gefährten hatte Domerina schon gehört, von ihrer Freundin Yhsita, der Clanführerin der Schlangen. Es mußte Coerl O’Marn sein, der Alptraumritter.

			»Sind eure Tiere gut untergebracht?« wollte Domerina wissen. »Setzt euch, es wird gleich aufgetragen werden.«

			»Mach dir um uns keine Sorgen und Mühen«, sagte Mythor freundlich. »Wir bleiben auch nicht lange. Zusammen mit meinen Freunden suche ich der Reihe nach alle Clanführer auf. Ich will wissen, was es an Neuem gibt, und will meinerseits mitteilen, was ich habe in Erfahrung bringen können.«

			»Im Einhornland ist es ruhig«, sagte Domerina. Sie setzte sich an einen der langen Tische. Die Küchenmägde kamen herein und brachten Speisen und Getränke.

			»Die gebeizte Wildschweinkeule kann ich empfehlen«, sagte Domerina. »Ein Rezept meiner Muhme.«

			»Und wer hat das Tier erlegt?« fragte Ilfa, ein wenig spitz.

			»Ich selbst«, antwortete Domerina. »Es gibt auch hierzulande Frauen, die mit Jagdwaffen umgehen können, auch wenn sie nicht auf den ersten Blick so aussehen.«

			Ilfa lachte halblaut. Offenbar war nach diesem kurzen Schlagabtausch der Frieden wiederhergestellt.

			»Ich habe Absiado aufgesucht, den bedeutendsten der Seher beim Orakel von Tanur. Er ist mit mir einer Meinung – die Clanführer sollten sich möglichst bald in Feenor treffen. Wir müssen unbedingt beraten und beschließen, was wir gegen die Feinde des Drachenlands unternehmen. Und was wir auch tun – nur gemeinsam sind wir stark genug, der Gefahr zu trotzen. Xatans Dunkelheer wird gewaltig sein.«

			»Ich kann mit zehn Tausendschaften ins Feld ziehen«, antwortete Domerina. »Es sind gute Männer, und wahrscheinlich bekomme ich im Notfall auch noch ein paar Tausendschaften Freiwilliger auf die Beine – mit mehr kann ich nicht dienen. Und was den Clanführer angeht…«

			Domerina machte eine kurze Pause.

			»Mezzaroc ist krank«, sagte sie dann kaum hörbar. »Ich glaube, er wird sterben – vielleicht noch in dieser Nacht.«

			»Woher willst du das wissen?« fragte Coerl O’Marn.

			Domerina lächelte unter Tränen.

			»Er hat heute sein Epos beendet. Das letzte Wort ist geschrieben und für alle Zeiten aufbewahrt. Das allein hat ihn noch am Leben gehalten, jetzt ist seine Kraft geschwunden. Selbst wenn es mir mit der Hilfe aller Künste der Heilkunde und Magie gelingen sollte, ihn durch aufopferungsvolle Pflege am Leben zu erhalten – er wird nicht nach Feenor reisen können, und schon gar nicht wird er fähig sein, unsere Truppen ins Feld zu führen.«

			»Das wird nicht unbedingt nötig sein«, entgegnete Coerl O’Marn.

			Domerina warf den Kopf herum und sah O’Marn wutfunkelnd an.

			»Es ist ein Brauch von alters her«, sagte sie scharf, »daß alle Clanführer des Einhornclans ihre Krieger selbst ins Treffen geführt und die Schlacht mitgekämpft haben, und wenn es dazu kam, haben sie ihren sterbenden Gefährten in die Augen gesehen und die furchtbare Frage ans Gewissen ertragen, ob diese Sache des Sterbens wert gewesen sei. Rede mir nicht von irgendeinem gekauften Heerführer, der Herrscher auf Burg Quelstenn wird in vorderster Reihe fechten, wer immer es auch nach Mezzaroc sein mag.«

			»Es wird dich treffen«, sagte Ilfa schlicht. »Und du weißt das.«

			Domerina nickte.

			»Ich weiß es«, sagte sie und lächelte schwach. »Ich bin der Clanführer der Einhörner, auch wenn ich das Amt nicht offiziell bekleide. Aber ich kann nicht gleichzeitig an meinen kranken Mann in der Burg denken und an das Wohlergehen meiner Krieger und an die Notwendigkeiten des blutigen Kriegshandwerks. Das geht über meine Kraft. Und ihr werdet nicht von mir erwarten, daß ich darauf hoffe, daß mein Mann schon bald stirbt.«

			Mythor nickte.

			»Wir werden einen Ausweg finden«, versprach er. »Zehn Tausendschaften also. Ich weiß, daß sie gut geschult sind, das wiegt schwer.«

			»Was ist mit den anderen?« fragte Domerina.

			»Ich habe Cesaroch aufgesucht«, berichtete Mythor, während er sich eine dicke Scheibe von der Wildschweinkeule abschnitt.

			»Er hat fast alle Drachen verloren«, erinnerte sich Domerina. »Man kann sagen, daß er praktisch entmachtet ist, schade für ihn.«

			Nun war es Mythor, der lächelte.

			»Man kann es auch anders sehen«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube, daß Cesaroch vielleicht an kriegerischer Macht entsetzlich viel eingebüßt hat – aber dafür hat er an Macht des Geistes gewonnen. Ich habe ihm von Tanur aus eine Orakelblüte zukommen lassen, und er hat sich sehr eingehend mit ihr beschäftigt. Unter seinen Händen ist sie zu einem Strauch mit nun bereits achtundvierzig Blüten gediehen. Aber nicht nur die Blüte hat sich verändert, auch Cesaroch selbst. Er verliert allmählich seine Haare, auch sein Augenlicht schwindet – aber sein innerer, beseelter Blick für das Wesentliche hat sich außerordentlich geschärft. An Macht hat er verloren, an Weisheit gewonnen – ich glaube, er ist zufrieden damit.«

			»Und? Wird er deine Pläne fördern?«

			»Cesaroch wird nach Feenor reisen. Gerrek wird ihn zu seinem Schutz begleiten, ich habe meinen Freund bei Cesaroch gelassen, damit er auf ihn achten kann. Ja, Cesaroch wird seine Weisheit, seinen Mut und seine Tatkraft dem Drachenland in neuer Gestalt zur Verfügung stellen.«

			Domerina nickte langsam.

			»Schön, wenn sich Menschen verändern können«, sagte sie leise und dachte an Mezzaroc. »Es gibt aber auch welche, die nicht aus ihrer Haut heraus können – oder sollte ich sagen: Fell!«

			»Du denkst an Leuthor auf Burg Prankant?« sagte Mythor erheitert. »Nun, der Herr des Löwenclans ist mir noch immer nicht wohlgesinnt. Und für den Drachenclan hat er auch nicht viel übrig. Um so mehr aber für seine eigenen Interessen – nachdem es mir gelungen war, ihm die Gefahr eindringlich vor Augen zu führen, hat er sich bereit erklärt, ein starkes Aufgebot zusammenzustellen und nach Feenor zu führen.«

			»Er wird die Stadt niederbrennen«, stieß Domerina hervor. »Feenor ist reich, und Leuthor weiß das.«

			»Er hat mir sein Wort gegeben, weder der Stadt noch seinen Bewohnern etwas anzutun. Ich glaube ihm.«

			»Mag man auch über die Löwen sagen, was man will, ihr Wort ist fester und dauerhafter als Erz und Fels«, meinte Domerina. »Wissen die Bürger von Feenor eigentlich von deinen Plänen?«

			»Noch nicht ganz«, mußte Mythor antworten. »Ich rechne aber damit, daß auch sie zur Einsicht kommen werden.«

			»Möge deine Hoffnung dich nicht trügen«, sagte Domerina, die die Bürger von Feenor recht gut kannte. »Immerhin, möglich ist alles. Ist die Gefahr wirklich so groß, wie du glaubst?«

			Mythor nickte.

			»Wir werden alles brauchen, jeden Mann, jedes Pferd, jede Waffe – und allen Mut, der sich überhaupt nur denken läßt – um Xatans Dunkelheer besiegen zu können. Wir werden uns glücklich preisen können, wenn wir seine wüsten Horden auch nur zurückschlagen können, daß ihnen für geraume Zeit die Lust zu weiteren Angriffen vergeht.«

			»Wo, glaubst du, werden sie zuschlagen?«

			»Das werden wir noch herausfinden müssen«, antwortete Mythor nachdenklich. Er warf einen Blick auf Coerl O’Marn.

			Der leerte in aller Ruhe einen großen Humpen mit einem feurigen Rotspon, von dem Ilfa nur vorsichtig nippte und Mythor nur kleine Schlucke trank.

			»Ich nehme an, du willst auch mit Mezzaroc sprechen«, sagte Domerina.

			»Nach außen hin ist er der Clanführer«, sagte Mythor. »Und er wird ein großer Clanführer genannt werden.«

			»Mezzaroc? Bei aller Liebe zu ihm, und ich liebe ihn wirklich, aber das glaube ich nicht.«

			»Er hat die trefflichste Entscheidung für den ganzen Clan getroffen – nämlich dir die Verantwortung dafür zu überlassen«, meinte Mythor.

			»Schmeichler«, gab Domerina zurück. Sie sah Ilfa an. »Hat er auch dich damit umgarnt?«

			Ilfa, die an die ersten Tage und Wochen mit Mythor zu denken schien, errötete. Domerina verzichtete auf eine weitere Frage – seltsamerweise beneidete sie Ilfa um die Fähigkeit, noch erröten zu können. Ihr waren entsprechende Fähigkeiten längst abhanden gekommen.

			Domerina ging Mythor voran. Die Gänge und Korridore waren verlassen. Längst war der größte Teil der Mägde und Knechte zu Bett gegangen. Auf den Zinnen der Burg gingen die Posten ihre Runde, ab und zu erklangen die Rufe, mit denen sie sich wechselseitig bestätigten, daß nichts sich regte.

			Leise schlug Domerina die Vorhänge zurück und trat in Mezzarocs Schlafkammer.

			Früher war sie mit üppigen Polstern ausgefüllt gewesen, und meist hatte in Pfannen schwerduftendes Räucherwerk gequalmt, obendrein hatte Mezzaroc dafür gesorgt, daß es dort sehr warm war.

			Jetzt glich der Raum eher der Kammer eines Eremiten, von dem üppig gepolsterten Bett einmal abgesehen. Es war ziemlich kühl in dem Raum, und es roch nicht besonders gut.

			Domerina trat an das Lager ihres Mannes. Neben dem Kopfende des Bettes brannte Öl in einer kunstvoll gehämmerten Ampel. Ihr Licht beschien ein eingefallenes Gesicht, dessen Mund zu einem freundlichen Lächeln verzogen war.

			»Er schläft«, flüsterte Domerina. »Sieh nur, wie friedlich und freundlich…«

			Mythor zückte den Dolch, rieb die Klinge an seinem Gewand blank und hielt sie Mezzaroc vor den Mund.

			Das Metall blieb spiegelblank.

			»Er ist tot«, sagte Mythor leise. Domerina versuchte die Zähne aufeinanderzupressen, um ihr Weinen zu unterdrücken;. Die Kiefer schlugen klappernd aufeinander.

			»Ich lasse dich allein«, sagte Mythor. »Was zu sagen war, ist gesagt. Ich warte auf dich in Feenor.«

			Domerina, die sich ein wenig zusammengekrümmt hatte, richtete sich hoch auf.

			»Du hast das Wort der Clanführerin des Einhornclans«, sagte sie laut. »Du wirst mich in Feenor sehen, und noch heute werde ich meine Krieger zu den Waffen rufen.«

			Mythor nickte und zog sich aus dem Raum zurück. Domerina sah ihm ein paar Augenblicke lang nach, dann wandte sie den Kopf und betrachtete Mezzaroc.

			Früher einmal hatte sie gewähnt, frei zu sein, wirklich frei, wenn sie endlich dieses lästigen alten Mannes entledigt war – und jetzt spürte sie nur noch eine entsetzliche Leere in sich.

			Schaurig erklang von irgendwoher das Heulen eines Wolfes. Domerina fröstelte.
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			»Warum bei Nacht?« fragte Akrar unwillig. »In letzter Zeit komme ich kaum noch dazu, nachts zu schlafen. Ich bin dieser nächtlichen Ritte überdrüssig.«

			»Bei Nacht sind die Säfte der Blume besonders wirksam«, behauptete Dadeol hartnäckig. »Wir müssen sie bei Nacht suchen, finden und brechen. Man muß genaue Vorschriften dabei einhalten.«

			Akrar murmelte eine Verwünschung.

			Die peinliche Niederlage gegen Durang wurmte ihn noch immer; er ahnte, daß er damit bei seinen Kriegern an Ansehen verloren hatte. Wenn sich der Vorfall herumsprach, war es möglich, daß er sich auf Teile seiner Anhängerschaft nicht mehr verlassen konnte, und besser als jeder andere wußte Akrar, was es hieß, Verräter oder Unzuverlässige in den eigenen Reihen zu haben.

			»Also gut«, stieß er mürrisch hervor. »Wir reiten. Wie viele dieser Blumen brauchen wir?«

			»So viel wie möglich«, sagte Dadeol. »Schließlich wollen wir den Saft nicht einem einzelnen Mann zu trinken geben, sondern dein ganzes Heer damit versorgen.«

			»Tonnar wird uns beistehen«, bemerkte Akrar. »Mit ihm zusammen sind wir unschlagbar.«

			»Aber nur, wenn wir selbst stark genug sind«, gab Dadeol zu bedenken. »Wenn du es nicht schaffst, selbst ein kampfstarkes Kriegsheer aufzustellen, wird Tonnars Heer der Ahnen ausbleiben.«

			Akrar zuckte mit den Schultern.

			»Meinetwegen«, grollte er. »Reiten wir los!«

			»Nur wir beide«, sagte Dadeol leise. »Zuschauer können wir nicht brauchen.«

			Akrar nickte. Zur gleichen Zeit musterte er unauffällig seinen Schamanen – Dadeol trug nur einen Dolch im Gürtel, sonst war er unbewaffnet. Akrar maß seine Genossen an sich selbst, er traute ihnen jede Tücke und Hinterlist zu, ganz besonders einem so durchtriebenen Burschen wie Dadeol, dem auch andere Mittel zu Gebote standen als nur Schwerter, Dolche und vergiftete Tränke. Im Lager der Bergwölfe wurde ab und an gemunkelt, Dadeol stehe mit irgendwelchen finsteren Mächten magisch in Verbindung, könne Wetterzauber durchführen und anderes mehr. Außerdem wußte Akrar sehr genau, daß es in den Reihen der Wolfskrieger seines Stammes einige gab, die Dadeol mehr gehorchten als dem Stammesführer – in der Regel handelte es sich um aussichtslos verliebte junge Männer, die auf Dadeols Liebestränke angewiesen waren. Mit der Drohung, die Lieferung dieser Kräutersude einzustellen oder gar den jeweiligen Ehemann der Geliebten zu informieren, hielt Dadeol seine Kreaturen bei der Stange.

			Aber noch brauchte der Schamane den Führer der Bergwölfe; ohne Akrars Schutz und seine Macht war Dadeol hilflos – und natürlich gab es im Lager auch eine stattliche Anzahl von Männern, die liebend gern den Lebensfaden des Schamanen mit einem Schnitt gekürzt hätten.

			Eine von Akrars Frauen steckte den Kopf aus dem Zelt, als sie den Hufschlag hörte.

			»Schon wieder unterwegs?« fragte sie und zog ein mürrisches Gesicht. »Du läßt dich kaum noch in deinem Zelt sehen, und in dem meinen habe ich dich seit Wochen nicht mehr gefunden.«

			»Geh an deine Arbeit!« herrschte Akrar sie an. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als meine Zeit und Kraft mit euch zu vertun.«

			»Wann kommst du zurück?« wollte die Frau wissen.

			Akrar zuckte mit den Schultern.

			»Das wird sich zeigen«, sagte er und gab seinem Pferd die Sporen.

			»Herumtreiber«, murmelte die Frau und verschwand wieder im Zelt. Dadeol hielt sein Pferd an Akrars rechter Seite.

			»Du solltest deinen Frauen ein bißchen mehr Zeit widmen«, sagte der Schamane. »Es fällt auf, daß du dich nicht mehr um sie kümmerst.«

			»Na, und?«

			»Ein Mann, der das Zelt seiner Frau nicht mehr betritt, hat entweder Angst vor ihr, aus welchen Gründen auch immer…«

			Akrar lachte laut auf.

			»Ich? Angst vor meinen Frauen? Willst du mich foppen?«

			»… oder er geht mit wichtigen Plänen schwanger, die ihm keine Zeit lassen. Du brauchst nicht jedermann zu verraten, daß du gegen Durang arbeitest.«

			»Ich werde deinen Ratschlag beherzigen«, versprach Akrar spöttisch. »Hast du noch mehr davon bereit?«

			»Du wärest gut beraten, würdest du meinen Vorschlägen folgen. Ich will schließlich nur dein Bestes.«

			»Und genau das wirst du nicht bekommen«, meinte Akrar. »Gib dir keine Mühe.«

			»Du weißt, ich bin dir treu ergeben, wie…«

			»… wie Kennar«, ergänzte Akrar boshaft.

			Kennar, wie Tonnar und Carzar ein früherer Clanführer der Wolfsbrüder, galt als der abgefeimteste Schurke, der jemals den Befehl über die Wolfskrieger gehabt hatte. Verträge hatte er gebrochen, noch bevor sie durch Handschlag besiegelt worden waren; ein Wort von ihm war den Kopf nicht wert, aus dem es kam – aber er hatte die Macht und den Einfluß des Wolfsclans vergrößert, bis zu jenem Tag, an dem ihn zwei seiner Frauen auf dem Lager einer Zeltnachbarin aufgestöbert hatten. Die kurzweilige Hetzjagd der beiden erzürnten Frauen auf den stark angetrunkenen Kennar hatte geraume Zeit gedauert, und in jener Nacht war es besonders kalt und regnerisch gewesen. Kennar war vom hitzigen Fieber aufs Lager geworfen worden, und während der Tage seines Sterbens hatten die Wolfskrieger gerätselt, ob es Kennar wohl gelingen würde, auch den Tod übers Ohr zu hauen. Der Sensenmann aber hatte sich von Kennar nicht hereinlegen lassen und ihn ins Reich der Schatten geholt.

			»Du tust mir unrecht, und du weißt das«, murrte Dadeol. Die beiden Reiter verließen das Lager, die Posten reckten ihre Speere hoch, als sie Akrar vorbeireiten sahen.

			»Kennst du einen Platz, wo die Wolfsblume zu finden ist?« fragte Akrar.

			»Wir werden suchen müssen«, entgegnete Dadeol. »Es gibt nur noch wenige Flecken, an denen das Kraut recht gedeiht. Für unsere Zwecke können wir keine Kümmerlinge gebrauchen.«

			»Dann führe uns hin«, bestimmte Akrar.

			Der Ritt währte Stunden. Eine dichte Wolkendecke lag über dem Land, es war fast ein Wunder, daß Pferd und Reiter dennoch nicht strauchelten oder stürzten.

			»Dorthin?« fragte Akrar schließlich verwundert.

			Dadeol nickte.

			»In diesem Tal gedeihen sie besonders«, beteuerte er.

			»Kein Wunder«, bemerkte Akrar.

			Das Schlammtal – genau darauf ritt Dadeol zu – galt als unüberwindlicher Schlickpfuhl, bei dem es nur ein Hinein, aber niemals ein Hinaus gab. Wer immer sich im Gebiet des Wolfsclans herumtrieb, mied diesen Ort; es gab dort auch nichts zu holen, außer einem gräßlichen Tod in dem unergründlichen Morast.

			»Sag nur, du kennst dich hier aus?« sagte Akrar verwundert.

			Dadeol lächelte geheimnisvoll.

			»Man muß wissen, wie man vorzugehen hat«, sagte er selbstsicher. »Ich kenne da ein paar nützliche Tricks.«

			Akrar hielt sein Pferd an. Gerade noch rechtzeitig hatte er bemerkt, daß das Tier mit den Vorderhufen bis an die Knöchel eingetaucht war.

			»Wie geht es jetzt weiter?« wollte Akrar wissen.

			»Steig ab und binde dein Pferd an«, bestimmte Dadeol. »Wir gehen zu Fuß.«

			»In den Sumpf hinein?«

			»Geradewegs hindurch. Du kannst dich auf mich verlassen.«

			»Und du wirst vorangehen«, antwortete Akrar.

			Nachdem er das Pferd an einem Ast angebunden hatte, fühlte er nach dem Dolch in seinem Gürtel. Er war bequem erreichbar.

			Dadeol hatte währenddessen ein paar harzreiche Äste gesammelt und Feuer geschlagen. Er hielt die erste Fackel hoch in die Luft.

			Das spärliche Licht erhellte einen Ort des Schreckens – vor Akrars Augen war nur eine glatte Oberfläche zu sehen, ein Teppich aus einem unheilverheißenden Grün, über den langsam weiße Nebelschwaden zogen. So dicht war der Dunst, der über dem Schlick lag, daß man kaum drei Schritte weit zu sehen vermochte.

			»Bei Tonnar«, stieß Akrar erschrocken hervor.

			Dadeol kicherte unterdrückt. Er förderte aus der Packtasche seines Pferdes eine Dose aus Elfenbein hervor, danach säbelte er von einem der Äste einen Span herunter.

			»Nicht mit den Fingern berühren!« warnte er. »Du würdest den Finger verlieren. Hebe den rechten Fuß!«

			Akrar hatte alle Mühe, das Gleichgewicht zu wahren, als er Dadeols Befehl nachkam. Der Schamane öffnete die Dose, eine schwarze Paste kam zum Vorschein. Mit dem Span verteilte Dadeol ein wenig von der Masse auf der Sohle von Akrars Schuh, danach war der andere Fuß an der Reihe.

			»Jetzt bei mir«, bestimmte Dadeol. »Und gib auf deine Finger acht.«

			Akrar gab sich alle Mühe, nichts von der Paste an die Hände zu bekommen, als er beide Sohlen von Dadeol damit bestrich.

			»Fertig«, meldete er schließlich.

			»Wenn du wissen willst, was dir zugestoßen wäre, schlage mit dem Span gegen ein Stück Fels.«

			Akrar folgte der Aufforderung. Der Teil des Spans, der mit der Masse in Berührung gekommen war, zerbrach in Tausende von winzigen Splittern.

			Akrar schluckte.

			»Wie geht das zu?« wollte er wissen. »Der Span war ganz frisch, er hätte sich höchstens ein wenig verbiegen dürfen.«

			»Diese Zaubersalbe verwandelt alles, was damit in Berührung kommt, in festes Eis«, verriet Dadeol sein Geheimnis. »Der Span war durch und durch hartgefroren, so hart, daß er in Splitter zerbricht. Und jetzt werde ich dir zeigen, wie man damit auf dem Moor geht.«

			Langsam bewegte sich Dadeol vorwärts. Akrar hielt die Fackel hoch, um besser sehen zu können. Eigentlich hätte der Schamane bis an die Knie einsinken müssen, statt dessen stand er gelassen auf der Oberfläche des Morastes.

			»Wie du siehst, bewährt sich das Rezept«, sagte Dadeol zufrieden. »Nur eines mußt du bedenken. Du darfst nicht umfallen – dann verschwindest du nämlich im Schlick. Deine Füße sind völlig sicher und fest, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

			Die Sache war Akrar überhaupt nicht geheuer. Wenn Dadeol wollte, konnte er den Clanführer mit einem Körperstoß auf Nimmerwiedersehen im Schlick verschwinden lassen.

			»Ich gehe weiter«, verkündete Dadeol. Er schien dieses Spiel schon des öfteren betrieben zu haben, denn er ging so ruhig und gelassen, als bewege er sich auf dem Fels des Berglandes.

			Zögernd machte Akrar die ersten Schritte. Auch bei ihm tat der Eiszauber seine Wirkung, und nach einigen Schritten hatte auch er sich daran gewöhnt – allerdings mußte er sich fast gewaltsam anstrengen, nicht an die Gefahr des Umkippens zu denken.

			Er kannte das Problem seit langem. Im Lager auf einem Balken von einem Fuß Breite zu marschieren, war kinderleicht – aber hoch auf den Bergen über einen Grat zu gehen, der die gleiche Breite besaß, war für das Gefühl ein ganz anderes Ding. Einem erfolgreichen Jäger durften solche Hindernisse allerdings keine Schwierigkeiten machen; wer bei den Bergwölfen nicht weitgehend schwindelfrei und ohne Höhenfurcht war, hatte ein kurzes Leben.

			»Wie weit müssen wir gehen?« fragte Akrar nach einiger Zeit.

			»Es gibt eine feste Insel, nicht weit von hier«, verkündete Dadeol. »Dort wachsen Wolfsblumen.«

			»Hast du davon gehört, oder hast du sie schon gesehen?« wollte Akrar wissen. Dadeol lachte unterdrückt.

			»Ich habe dort schon geerntet«, antwortete er. »Was glaubst du, woraus meine Liebestränke bestehen?«

			»Aus dem Saft der Wolfsblume? Bist du verrückt? Ich hörte sagen, die Wolfsmilch mache einen Mann völlig besessen vor Kampfgier?«

			»Na und? Wenn man ein paar andere Kräuter dazu gibt und den Saft der Wolfsblume sehr stark verdünnt, dann ist es genau das richtige Mittel. Es gibt auch angenehme Formen der Besessenheit.«

			»Hm«, machte Akrar und grinste boshaft. »Was hältst du davon, wenn wir eine große, besonders starke Portion dieses Tranks heimlich an Durangs Frauen weiterleiten – er dürfte dann kaum noch Zeit haben, sich um uns zu kümmern.«

			»Du bist ein witziger Kopf«, meinte Dadeol lachend. »Aber tröste dich, das habe ich längst in die Wege geleitet. Außerdem habe ich heimlich ein Kraut beigemengt, das den Schoß seiner Frauen unfruchtbar macht. Mag er sich noch so sehr mühen – seine Kinderzahl wird sich nicht vergrößern, und allein das wird ihn früher oder später die Würde des Clanführers kosten.«

			Akrar schluckte ein wenig.

			Der Schamane begann ihm Furcht einzuflößen. Mit welchen Mitteln mochte Dadeol im Lager der Bergwölfe schon gearbeitet haben? Akrar beschloß, nichts mehr zu essen oder zu trinken, von dem er nicht sicher sein konnte, daß es keine magischen Kräuter enthielt. Und sein Entschluß, sich des Schamanen irgendwann zu entledigen, verfestigte sich. Den Tag, an dem Durang entmachtet und Akrar als neuer Clanführer bestätigt wurde, sollte Dadeol nicht lebend überstehen.

			»Dort vorn ist die Insel«, rief Dadeol aus.

			Langsam kam der Ort in Sichtweite.

			Es war eine sehr kleine Insel, kaum eine Hufe Land, bewachsen mit ein paar Bäumen und struppigem Gras. Erschreckt stellte Akrar fest, daß die Verbindungslinie der Bäume ein Zeichen ergab, das er von Dadeols magischen Praktiken her kannte.

			»Hier wachsen die Wolfsblumen«, sagte Dadeol zufrieden. »Gib acht, daß du nicht auf sie trittst – es wäre schade um jede einzelne von ihnen.«

			»Und wo sind sie?« fragte Akrar. Er konnte ein feines Knistern hören, wenn er einen Schritt machte. Seine Spur war auf dem Boden genau zu verfolgen; überall da, wo er auf Gras getreten hatte, blieb ein feiner grüner Staub auf dem Boden zurück.

			»Du kannst sie nicht nur sehen, du kannst sie sogar hören. Sei ganz still, dann lausche aufmerksam.«

			Die beiden Männer verstummten. Akrar hörte zunächst gar nichts, aber als er sich langsam niederbeugte, fingen seine Ohren ein Geräusch auf. Es war ein sehr hohes, feines Fauchen, sehr leise dazu. Und dann sah Akrar die ersten Wolfsblumen.

			Auf einem grünen, biegsamen Stengel saß eine winzige Blüte, deren Gestalt entfernt an einen Wolfsschädel erinnerte. Die Blüte schimmerte fahl-violett und gab dem Gewächs ein sehr unheimliches Aussehen. Akrar wollte danach greifen, aber Dadeol hielt ihn zurück.

			»Vorsicht«, warnte er. »Wenn du sie mit der bloßen Hand anfaßt und dann zufällig mit dieser Hand die Lippen berührst, reicht es bereits aus. Dieses Kraut ist ungeheuer gefährlich.«

			Dadeol hatte die ganze Zeit über einen Beutel aus Leder mitgeschleppt, den er nun öffnete. Er zog zwei Paar feinlederne Handschuhe heraus, eines davon gab er an Akrar weiter. Außerdem brachte er noch zwei Messer zutage.

			»Paß auf, daß du dich damit nicht ritzt«, sagte Dadeol warnend. »Die kleinste Verletzung wird dich auf der Stelle töten.«

			»Ich denke, die Blume macht toll?«

			»Wenn man von ihrem Saft etwas trinkt«, erklärte Dadeol. »Gerät das Gift aber direkt ins Blut, wirkt es sofort tödlich – und es ist kein schöner Tod, glaube mir.«

			»Woher willst du das wissen?« bohrte Akrar.

			»Ich weiß es, das muß genügen«, erwiderte Dadeol. Hier, weitab vom Lager der Bergwölfe erwies er sich als sehr selbstsicher, von Unterwürfigkeit konnte keine Rede sein. An anderer Stelle hätte es Dadeol niemals gewagt, den künftigen Clanführer derart barsch abzufertigen.

			»Und gib acht, daß du die Wurzel unbeschädigt läßt, damit neue Blüten nachwachsen können.«

			»Du machst dir sehr viel Sorge um diese Wolfsblumen«, meinte Akrar, während er vorsichtig die erste Pflanze abschnitt.

			Dadeol sah kurz auf.

			»Unser Schicksal hängt davon ab«, sagte er rauh. »Du willst doch wohl nicht ewig davon abhängig sein, daß dir Tonnars Geist hilft, oder?«

			Akrar wurde leichenfahl.

			»Was meinst du damit?« fragte er entsetzt. »Du würdest es wagen, den Geist eines verehrungswürdigen Ahnen mit diesem fürchterlichen Kraut zu vergiften?«

			»Wenn er sich vergiften läßt, warum nicht?«

			Akrar starrte Dadeol ungläubig an. Langsam bekam er wirklich Angst vor dem rundlichen Schamanen.

			»Und was den verehrungswürdigen Ahnen angeht«, sagte Dadeol scharf, »so kenne ich nur einen Ahnen, der der Verehrung würdig ist – nämlich mich in den Augen meiner Nachfahren. Ich rate dir, ähnlich zu denken.«

			Akrar schauderte.

			Daß er den Ahnenkult nicht sonderlich ernst nahm, kannte Akrar von sich, er fand es nicht tadelnswert. Aber ihn derart zu verhöhnen, erschien auch Akrar als Frevel – um so mehr, als er darauf zählte, mit dem Geist eines Ahnen seinen Traum von der Herrschaft über das Drachenland zu verwirklichen.

			Um seine Bestürzung zu verbergen, suchte Akrar eifrig nach weiteren Blüten, die er vorsichtig abschnitt und in den Beutel stopfte, den Dadeol auf den. Boden gestellt hatte. An den Schnittstellen war eine weißliche Flüssigkeit zu sehen.

			Ihr Anblick brachte Akrar auf einen famosen Gedanken. Rasch streifte er den Handschuh von der rechten Hand. Am mittleren Finger steckte der Ring mit der großen Gemme, der ihn als Oberhaupt der Bergwölfe auswies. Akrar besaß insgesamt drei dieser Ringe, jeden im Geist einem anderen Ahnen seines Geschlechts gewidmet. Dieser war dem Andenken an Punan, den Starken, gewidmet. Die Gemme zeigte die Züge des früheren Clanführers.

			Akrar nahm eine der abgeschnittenen Blumen auf und fuhr mit der Schnittkante einmal rasch über die Gemme. Sorgfältig paßte er auf, daß seine Haut von dem Saft nicht benetzt wurde. Dann steckte er die Pflanze in den Beutel zurück.

			»Du Narr, was machst du?« schalt ihn Dadeol.

			»Mich juckt die Nase«, erklärte Akrar. »Und mit dem Handschuh wollte ich mich nicht kratzen.«

			Dadeol schüttelte den Kopf.

			»Du wirst wissen, was du tust«, murmelte er und widmete sich wieder seiner Arbeit.

			»In der Tat«, sagte Akrar unhörbar leise. »Ich weiß genau, was ich tue.«

			Er lächelte zufrieden.
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			»Mit dir ist auch gar nichts mehr los«, maulte Berda und drehte sich zur Seite.

			Durang stieß einen Seufzer aus. Er liebte Berda nicht mehr und nicht weniger als seine anderen Frauen, von Cura einmal abgesehen, denn dieses Weib hatte ihm sein Vater bereits zugedacht, als beide noch in den Windeln gelegen hatten. Ihre Söhne allein konnten als wirkliche Erben Durangs gelten, so sahen es die Gesetze der Sippe vor.

			In letzter Zeit allerdings wurde Berda ziemlich lästig. Berda wollte endlich einen Sohn Durangs zur Welt bringen, nicht zuletzt, um dem Geschwätz in Rudemoon zu entgehen, und für Durangs Geschmack zeigte Berda entschieden zuviel Eifer.

			Durang stand auf und griff nach dem Humpen, der neben dem Lager stand.

			»Davon wird es auch nicht besser«, erklang es aus den Kissen, prachtvolle Beutestücke – Grizzon, den man den Unermüdlichen genannt hatte, hatte sie bei einem kleinen Beutezug gegen Feenor erbeutet, seidenüberzogene Kissen mit feinsten Daunen darin, die Oberfläche mit Goldfäden bestickt. Berda hatte allerdings die entnervende Angewohnheit, tagsüber diese Kissen in einem sehr genauen Muster über dem Bett zu verteilen und jedes Kissen mit einem gutgezielten Handkantenhieb in der Mitte einzudellen – wahrscheinlich hatte sie das bei ihrer Mutter gelernt, obwohl Berdas Mutter zu ihren Lebzeiten wahrscheinlich keine andere Schlafunterlage gekannt hatte als eine Schütte Stroh.

			Durang leerte den Humpen, warf sich einen Mantel über die nackten Schultern und verließ Berdas Zelt. Kühl strich der Nachtwind über das Lager, Durang holte tief Luft.

			Er verspürte Lust auf einen Ausritt, und Durang war nicht der Mann, der sein Verlangen zügelte, wenn er eine Möglichkeit hatte, es auszuleben.

			Rasch zog er sich an, suchte sich zwei frische Pferde aus und ritt los.

			Die Dunkelheit störte ihn nicht. Er hatte das Zeltlager auf der Steppe aufschlagen lassen, und auf dem ebenen Gelände konnten die Pferde frei galoppieren.

			Durang verabscheute es, in Häusern zu schlafen. Er war ein Sohn der Steppe und würde es bleiben; daher lag ihm auch nichts daran, beispielsweise eine Stadt wie Feenor dauerhaft zu besitzen – ein fröhlicher Ritt hinüber, ein heißer heftiger Kampf, dann das Spektakel der Plünderung und Brandschatzung, wenn der Sturmangriff gelungen war, danach ging es beutebeladen zurück. Mochten die Stadtbewohner ihre Hütten und Häuser neu aufbauen – es vereinfachte den Steppenwölfen nur die Arbeit. Dann brauchte man nach der prallen Beute wenigstens nicht lange zu suchen – wo es Mauern gab, da war auch etwas zu holen, eine Weisheit, die so alt war wie die Steppe selbst.

			Unter Akrars Kommando würde das anders werden, Durang ahnte es. Er war sicher, daß Akrars Pläne nicht nur darauf abzielten, ihn aus seinem Amt zu jagen. Akrar wollte seine gierige Hand auf das ganze Land legen, und eitel, wie er nun einmal war, würde er der städtischen Kultur den Vorrang geben gegenüber dem freien und rauhen Leben in der Weite der Steppe.

			Die Ahnen würden sich in den Gräbern umdrehen, wenn sie zu sehen bekamen, was Durang als Akrars Zukunftsziel vermutete.

			»Nichts für mich«, rief Durang aus, während ihm der Wind die Haare zauste.

			Er sang laut ein altes Kriegslied der Steppenwölfe, während er über das Land preschte und von einem Pferderücken zum anderen wechselte, ohne den rasenden Ritt zu stoppen. Er liebte solche Kunststücke, und er wußte, daß er jeden Trick beherrschte. Im Reiten und Schießen machte ihm keiner etwas vor, mit dem Schwert hantierte er meisterlich, und was das Zechen, Schmausen und andere leibliche Vergnügungen betraf, konnte er mit den Besten mithalten.

			»He, wo bleibst du?« schrie Durang, so laut er konnte. »Zeige dich, Bestie!«

			Irgendwo hier draußen mußte er sich herumtreiben, der Riesenwolf. Durang ahnte, daß er von dem Tier belauert wurde. Überall kreuzte es seine Wege, zeigte sich, lief weg, zeigte sich wieder und war im nächsten Augenblick wieder verschwunden. Wäre es ein Mensch gewesen, hätte Durang vermutet, daß ihn jemand ärgern wollte – so fand er das Verhalten des Wolfs unbegreiflich. Der Geist irgendeines Ahnen mußte in das Tier gefahren sein – vielleicht der von Carzar?

			»Carzar, großer Wolf!« schrie Durang und richtete sich auf dem Pferderücken auf. »Her zu mir!«

			Das heisere Knurren erklang unmittelbar in seiner Nähe. Wieder machte Durangs Pferd einen Satz, um sich vor den Kiefern des Wolfes in Sicherheit zu bringen.

			Durang lachte laut auf. Mühelos hatte er sich halten können.

			»Wollen wir wieder spielen?«

			Das Licht reichte aus, um die Landschaft gegen den Himmel abgrenzen zu können, aber der weitaus größte Teil des Landes versank im Dunkel – und gegen das Schwarz des Bodens hob sich die Kontur des Riesenwolfs kaum ab.

			Durang hatte ein Wurfseil mitgenommen – für alle Fälle. Er löste die Schlingen von seiner Schulter und nahm sie in die rechte Hand. Sein Pferd jagte mit gleichmäßiger Geschwindigkeit vorwärts – und irgendwo in der Nähe steckte der Wolf.

			Ab und zu war etwas von ihm zu sehen oder zu hören. Eine riesenhafte Silhouette auf einem Fels oder das furchteinflößende Heulen.

			Durang witterte etwas – der Wolf wollte ihn wieder nach Rhiandar locken.

			»Du sollst deinen Willen haben«, rief Durang.

			Seine Sinne waren erhitzt. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt, den Rest tat der Inhalt des großen Humpens. Durangs Wangen glühten, er fühlte sich so lebendig und kraftvoll wie selten zuvor.

			Wieder sah er den Wolf.

			Durang schlang sich das freie Ende des Wurfseils um den Leib, die Wurfschlinge nahm er in die Hand. Mit gleichmäßigen Bewegungen holte er zum Wurf aus.

			Auch darin war er ein Könner, es gab kein Pferd, das er nicht hätte einfangen können.

			»Jetzt!« schrie Durang und ließ die Schlinge losfliegen. Nur schemenhaft sah er den Wolf – und er sah, wie sich die Schlinge aus Rohleder um den Hals des Wolfes legte.

			»Hab’ ich dich!« stieß Durang hervor. Er wartete auf den heftigen Ruck, mit dem der unvermeidliche Kampf des Tieres um seine Freiheit beginnen müßte.

			Der Wolf blieb stehen und schickte ein schauerliches Heulen zum Himmel. Einen Augenblick lang konnte Durang die Fänge des Wolfes sehen – wehe dem Glied, das zwischen diese Kiefer geriet.

			Durang glitt vom Rücken des Pferdes. Die beiden Tiere, die er geritten hatte, waren gut abgerichtet, sie blieben dicht beieinander.

			Durang holte das Wurfseil ein, bis er Zug auf der Lederleine spürte.

			»Du willst dich ergeben?« stieß Durang hervor. »Kein Mut mehr für einen Kampf?«

			Die Antwort des Wolfes ließ nicht lange auf sich warten. Er stürmte auf Durang los. Gefährlich weiß blinkten die furchtbaren Zähne.

			Durang warf sich zur Seite, als der Riesenkörper heranschoß und auf ihn losschnellte.

			Der Wolf verfehlte Durang, und der Clanführer konnte hören, wie die Kiefer aufeinanderklappten. Es war ein Geräusch, bei dem auch einem gestandenen Kämpfer die Haare in die Höhe getrieben wurden.

			Der Wolf rannte weiter, und ein paar Augenblicke später wurde Durang einfach von den Beinen gerissen. Das Tier war erheblich stärker, als er gedacht hatte – entschieden zu stark, wie er feststellen mußte. Der Wolf zerrte Durang einfach hinter sich her.

			Durang ließ den Rest des Wurfseils los und griff so schnell wie möglich an den Gürtel, aber der Versuch kam zu spät. Bevor er den Knoten öffnen konnte, wurde er bereits wieder über den Boden geschleift.

			Durang stieß einen Wutschrei aus.

			Daß der Wolf mit ihm kämpfte und ihm an die Gurgel wollte, das nahm Durang ihm nicht übel, das gehörte zu einem Wolf. Aber, daß das Tier ihn für sich selbst zum Gespött machte, mit ihm Spielchen veranstaltete und die Rollen vertauschte, das war mehr, als Durangs Stolz ertragen konnte.

			»Ich hasse dich!« schrie er, während sein Körper über den Boden gezerrt wurde. Durang konnte jeden kleinen Erdhügel spüren, wie Fausthiebe prallten die Erhebungen gegen seinen Körper, der wild herumgeworfen wurde. Der Wolf zerrte Durang durch ein Dornengestrüpp, und als Durang auf der anderen Seite dieses Busches auftauchte, war sein Stolz noch mehr verletzt.

			Die Schmerzen, die ein paar Dutzend langer Dornen im Körper hervorriefen, mußte ein Wolfskrieger wegstecken können – aber nicht die Demütigung, die darin lag. Durang würde es schwer haben, seinen Wolfsbrüdern die zahlreichen Löcher in seiner Haut zu erklären, falls er diese Nacht überhaupt überstand.

			Der Wolf schien das Spiel in die Länge ziehen zu wollen. Er zerrte den Mann hinter sich her, als sei er ein Flickenbündel. Zum Spaß schleifte er Durang durch einen Bach, dessen eiskaltes Wasser Durang förmlich durchschüttelte.

			Wenig später ließ sich der vierbeinige Quälgeist ein neues Spiel einfallen. Abrupt hörte der Zug auf, und Durang konnte seinen zerschundenen Körper wieder auf die Beine bringen.

			Er hatte noch nicht ganz festen Halt gefunden, als der Wolf auch schon wieder losrannte und Durang erneut von den Beinen riß. Und so ging es fort – aufstehen, hinfallen, aufstehen, hinfallen, Durang kam kaum mehr dazu, nach Luft zu schnappen.

			Obendrein entfernte er sich bei diesem Spiel immer weiter von seinen Pferden, und dort waren auch seine Waffen zu finden.

			Endlich hörte der Wolf auf. Das Seil wurde schlaff, und Durang nutzte die willkommene Pause, sich den Rohlederstrick vom Körper zu knoten. Schweratmend, am ganzen Körper durchgebleut, blieb er stehen. Keine der Verletzungen war sonderlich schlimm, Durang hatte weit ärgere Schmerzen ohne Klagelaut ertragen, aber vermutlich bot er jetzt einen Anblick, als sei er der einzige Überlebende eines grausigen Gemetzels.

			»Bestie«, zischte Durang, sobald er genügend Luft dazu hatte.

			Er zerrte an dem Seil. Der Wolf hing am anderen Ende fest und leistete Widerstand, aber keinen sehr starken. Langsam arbeitete sich Durang an dem Rohlederseil weiter, bis er…

			Sprachlos öffnete er den Mund und brachte ihn auch so schnell nicht wieder zu.

			Das Seil hing im Geäst eines mannhohen Strauchs fest, und zwar derart, daß Durang es durch noch so viel Zerren nicht lösen konnte. Und dort, wo die Schlinge mit dem Wolf darin hätte sein sollen, baumelte nur ein Stück Seil. Durang griff danach und sah sich das Stück an – der Wolf mußte es glatt durchgebissen haben.

			»Du ärgerst mich, Wolf!« sagte Durang und sah sich dabei scheu um. Er wußte nicht, ob sich das riesenhafte Tier noch in der Nähe aufhielt, und nahezu unbewaffnet wollte Durang ihm nicht gegenübertreten.

			Nichts war zu hören – wahrscheinlich war der Wolf des Spieles überdrüssig geworden und hatte sich getrollt. Durang wünschte sich, daß dieser Einzelgänger nach Möglichkeit auch allein blieb. Die Vorstellung, daß dieses nächtliche Gespenst ein ganzes Rudel gleichartiger Nachkommen in die Welt setzte, konnte selbst Durang mit Schrecken erfüllen.

			Sein Gesicht hellte sich auf, als er in der Ferne Huf schlag hörte. Waren die Pferde seiner Spur gefolgt?

			Durang hatte die Tiere selbst eingeritten und abgerichtet, es waren Prachtpferde, aber so gescheit, auf seiner Fährte zu bleiben, waren sie sicherlich nicht.

			Durang witterte einen neuen Streich seines bepelzten Gegners, und er irrte sich nicht.

			Der Wolf trieb die beiden Tiere vor sich her, und die Furcht war den Pferden deutlich anzumerken. Sie wirkten völlig verstört, als sie an Durang vorbeipreschten.

			Der Wolf blieb ein Stück von Durang entfernt stehen und sah den Clanführer an.

			Durang wurde nicht schlau aus diesem Tier. Mal benahm sich sein Gegner pfiffig wie ein Mensch, mal zeigte er sich in seiner ganzen Wolfsnatur. Der große Wolf wurde dem Clanführer immer unheimlicher.

			Es blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er nicht sehr lange nach Hause marschieren und sich das Hohngelächter des Lagers und seiner Frauen anhören wollte – ein Steppenwolf zu Fuß, was für eine Blamage, von den besonderen Umständen dieses Einzelfalls ganz abgesehen.

			Seufzend trabte Durang hinter dem Wolf her. Er wußte, daß er wieder einmal gelockt wurde – und er ahnte, daß der Wolf ihn vor sich her scheuchen würde wie die Pferde, wenn er nicht tat, was der Wolf wollte. Durang hatte keine andere Wahl, zähneknirschend und leise fluchend fügte er sich darein.

			Der Marsch zog sich in die Länge. Als Durang seine Beine nur noch als Ausgangspunkt von Schmerzen wahrnehmen konnte, trieb der Wolf freundlicherweise die beiden Pferde zu ihm und ließ Durang wieder reiten – allerdings nur in die Richtung, die er wollte.

			Folgsam ritt Durang dem Ziel entgegen, das er schon kannte – Rhiandar.

			*

			Wohlgefällig sah Pacol auf die Schar seiner Gäste herab. Das Fest schien ein voller Erfolg zu werden, was immer Rang und Namen hatte im Land der Falken, hatte sich eingefunden, um den neuen Clanführer zu feiern.

			Gäste, mit deren Auftauchen Pacol allerdings nicht gerechnet hatte, standen neben ihm auf der Empore – Mythor, Ilfa und Coerl O’Marn.

			»Ihr wollt wirklich nicht mitfeiern?« fragte Pacol liebenswürdig.

			Mythor schüttelte den Kopf.

			»Die Zeit drängt«, sagte er halblaut. »Durang von Rudemoon wird sicherlich langsam unruhig werden. Er wartet auf meinen Besuch.«

			»Es wird ein gehöriges Stück Arbeit werden, die Wölfe in ein einheitliches Heer des Drachenlands einzugliedern. So gut sie als Krieger auch sind, Manneszucht im Kampf ist nicht ihre Sache.«

			»Ich werde es schaffen«, behauptete Mythor zuversichtlich. »Was für ein Mann ist Durang?«

			Pacol wiegte den Kopf und lächelte.

			»Es ist eine Frage des Geschmacks«, antwortete er. »Manche halten ihn für einen wüsten Barbaren mit ungeschliffenen Manieren. In diesem Saal würde er sicherlich auffallen, vor allem unangenehm. Ein Rauhbein, das nicht mit der Wimper zuckt, wenn Blut fließt, auch wenn es das eigene ist. Sein Umgang mit Frauen… nun, ein Ausbund an Galanterie ist er auch nicht. Es gibt aber auch genügend Männer, die Durang hoch schätzen. Er gilt als ehrlich, sehr klug und außerordentlich tapfer.«

			»Ist er ein guter Clanführer?«

			»Meine Nachrichten besagen das«, antwortete Pacol höflich. »Das beste wird sein, wenn du dir selbst ein Bild von ihm machst. In jedem Fall kannst du seinem Wort trauen, wenn er dir ins Auge sieht.«

			Mythor nickte.

			»Dann werden wir uns in Feenor treffen«, versprach er. »Ich werde versuchen, möglichst schnell dort einzutreffen.«

			Pacol lächelte zurückhaltend.

			»Ich frage mich, was die Bürger von Feenor sich denken werden, wenn Durangs Wolfsrudel vor den Toren der Stadt erscheinen.«

			»Haben Sie schlechte Erinnerungen?«

			Pacol lachte laut auf.

			»Früher, da kamen die Wolfsrudel wie ein Gewittersturm. Man konnte nie sagen, wann – aber wenn er kommt, dann mit verheerender Wucht. Die Wölfe haben Feenor ein paar Mal niedergebrannt, aber das liegt schon ziemlich lange zurück. Es hat sich viel geändert, nicht wahr?«

			Mythor lächelte.

			»Du trauerst dem weißen Falken nach?«

			Pacol nickte.

			»Ein herrliches Tier«, schwärmte er. »Schade, daß er nicht zurückgekommen ist. Ich werde damit leben müssen, ihn gesehen zu haben, aber nicht besessen.«

			Pacol warf einen Blick hinunter in den Saal.

			»Gesellt euch zu den anderen«, schlug er vor. »Sagt den Knechten und Schaffnerinnen eure Wünsche, sie werden sie euch erfüllen.«

			Mythor schüttelte den Kopf.

			»Ich werde gehen«, sagte er. »Du weißt, Durang wartet.«

			»Ich wünsche dir Glück«, erwiderte Pacol.

			Er sah den dreien nach, bis sie hinter einer Tür verschwunden waren. Dann wandte sich Pacol wieder seinen Gästen zu.

			Es gab für ihn noch einiges zu tun an diesem Abend. Vorbereitungen waren zu treffen – zweiunddreißig Tausendschaften Kriegsvolk mußten zusammengerufen werden für die große Schlacht um das Drachenland, und es mußte Einigkeit in diesem Heer geben.

			Pacol hatte sämtliche Tausendschaftsführer eingeladen, und er wußte, daß es zwischen den einzelnen Befehlshabern etliche Rivalitäten und Zwistigkeiten gab, zum Teil privater Natur.

			Sehr sorgfältig hatte Pacol an den Vorbereitungen für diesen Abend gearbeitet – wenn er sein Ziel erreichen wollte, mußte er alle Geschmeidigkeit des Denkens und der Rede entfalten. Ein kleines diplomatisches Meisterstück wurde ihm abverlangt – eine Herausforderung, die Pacol gern annahm.

			Unter anderem waren zwei Ehepaare miteinander zu versöhnen, und sollte es dem Clanführer der Falken gar gelingen, eine ganz bestimmte Ehe zu stiften, dann konnte er sich selbst gratulieren.

			»Wein, Herr?«

			Pacol nahm einen Pokal und nippte an dem schweren Wein, der viele Jahre im Keller der Burg gelagert hatte. Ein erlesener Tropfen, wie geschaffen für dieses Fest. Es war Pacol nicht schade um diesen Wein – er wußte, daß die nächsten Tage und Wochen darüber entscheiden würden, ob es jemals wieder ein solches Fest geben würde.

			Waren die Kämpfer des Drachenlands in dem bevorstehenden Ringen siegreich, dann war der kostbare Wein wahrhaftig nicht verschwendet worden, auch wenn manche schnapsgewohnte Kriegergurgel den Tropfen nicht recht zu würdigen wußte.

			Endete der Kampf aber mit einer Niederlage, dann war es besser, den Wein getrunken zu haben.

			»An die Arbeit«, murmelte Pacol und schritt hinunter zu seinen Gästen. Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge, als er sich einen Augenblick lang vorstellte, wie Durang von Rudemoon und Mythor sich begegneten. Wahrscheinlich würde es Spaß machen, bei dieser Szene zuzuschauen.
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